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Alter Jogger

Sekundenkurz an mir
vorbeigekeucht
Er laufe langsam leer
verrät die indirekte
Rede seiner Mimik 
Lebensläufe lösten sich in Luft auf 
Freunde verschwänden
und die kleinen Freuden 
des Alltags verblassten 
flössen ins Leere
Im Leerlauf stehe
die Zeit ihm still
Lieber als der Stand 
sei ihm aber der Lauf
Bewegung sei die Devise
Vorläufig noch
Aber klar 
auch der Leerlauf
laufe am Ende
auf Stillstand hinaus

Erwin Messmer
Geboren 1950 in Staad SG am Bodensee. Matura Typ A. Studium der Philosophie und der 
Deutschen Literatur. Drei Berufsdiplome für Klavier und Orgel. Orgelkonzerte in Europa und 
Übersee, Radio- und TV-Aufnahmen, CDs. Bis 2012 Lehrer am Konservatorium Fribourg. Von 
1983 bis 2015 Organist an der Reformierten Kirche Bümpliz sowie Begründer und künstleri-
scher Leiter des Konzertzyklus «Bümplizer Orgelserenaden». Literarische Tätigkeit als Lyriker 
und Publizist. 12 Gedichtbände. Seit 1992 Redaktor der Literaturzeitschrift «orte». Artikel und 
Reportagen in «du. Die Zeitschrift der Kultur». 
Letzte Gedichtbände: Äm Chemifäger sis Päch. Gedichte und Kurzprosa im St. Galler Dialekt. 
Drey Verlag D-77793 Gutach 2014 | Nur schnell das Glück streicheln. Gedichte. Edition 8, 
Zürich 2017 | Und wenn mein Teppich plötzlich flöge. Gedichte von unterwegs. MÄD BOOKS 
LYRIK 4, Basel 2020 | «Passirrt isch passirrt. Gereimtes und Ungereimtes». Verlag Der Ge-
sunde Menschenversand, edition spoken script, Luzern 2022. www.erwin-messmer.ch
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Editorial 

Informationen – und doch reiner Wahnsinn! 

Von Daniel Annen

Sie sei eine «Bratwurst-Bude», aber eigentlich 
ist die so etikettierte Gemeinschaft die deut-
sche Autorenvereinigung mit dem Namen 
PEN. Sie ist also etwas Ähnliches wie der ISSV. 
Ist etwas gegen die Bratwurstmetapher einzu-
wenden? Ich persönlich jedenfalls beisse gern 
in solches Fleisch. Ein abschätziger Sinn liegt 
eher am Kaufverhalten in einer solchen Bude, 
das nur von Lust bestimmt ist; eine rationale 
Motivation bleibt in der Regel im Pfefferland. 
Auch das ist natürlich für sich genommen 
nicht schon schlecht. Aber wenn die berühmte 
PEN-Vereinigung so genannt wird, weil sie an 
ihrer Tagung Mitte Mai in Gotha in Streit geriet, 
so hat diese Metapher etwas Wahres. Denn an 
dieser Tagung wurden viele Schmähungen 
zwischen den Mitgliedern hin- und herge-
schickt wie auf einem Ping-Pong-Tisch, und 
die rationale Argumentation blieb weit weg 
von diesem Tisch: ebenfalls im Pfefferland. 
Das Problem liegt auch darin, dass die vor-
schnelle Schmähtirade, wohl nicht zuletzt 
dank ihrer Kürze und ihrer scheinbaren Ein-
deutigkeit, schnell geglaubt wird. Wenn nur 
ein Gefühlsklumpen das Verständnis von 
Aussagen in der Politik, die ja letztlich auch 
aus Debatten besteht, antreibt, dann wan-
dern plötzlich die zu schnell fertigen Behaup-
tungen rund um den blauen Planeten. Wer 
etwas sagt, ist dann wichtiger als das ratio-
nale Profilieren. Eine Behauptung einer ho-
hen ehemaligen Staatsanwältin aus den USA 

lautete zum Beispiel: Die Zählmaschinen des 
Präsidentenwahlkampfs zwischen Donald 
Trump und Joe Biden seien von italienischen 
Satelliten manipuliert worden. Und diese 
Dame gab ihr das Gewicht einer weltpoliti-
schen Tragweite, ging es doch darum, wer 
Präsident der USA werden sollte. Andere 
hohe Tiere aus dem Weissen Haus hielten 
diese Behauptung freilich für «reinen Wahn-
sinn». So weit haben wir es also gebracht! 
Fake News und alternative Fakten, ferner in-
kohärente Informationen prasseln täglich auf 
uns ein. Sie werden als so selbstverständlich 
präsentiert, dass unser allzu schnelles Den-
ken ihre Krux gar nicht bemerkt. Und je länger 
das dauert, desto intensiver führen sie für 
Politdenker dann doch in einen reinen Wahn-
sinn. Im Zusammenhang mit dem Ukraine-
Überfall gäbe es Beispiele. Nun will ich nicht 
darauf insistieren, man müsse die Behaup-
tung von den italienischen Satelliten mit 
einer gegenteiligen Behauptung kontern. 
Vielmehr will ich sagen: Die aktuelle Politik 
leidet an einem Mangel an rationalen Be-
gründungen, sehr oft verbunden mit einem 
Mangel an Ambiguitätstoleranz, die uns von 
Beginn weg antreiben könnte, eben nicht nur 
zu behaupten, sondern Informationen zu 
hinterfragen, ihren Stellenwert im Gewimmel 
der vielen problematischen Informationen zu 
überlegen, auf Vernunftbasis Argumente zu 
entwickeln …
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Warum machen wir das nicht? Eindeutigkeit 
gibt uns (die Illusion einer) Sicherheit. Meiner 
Ansicht nach hat das mit unserem modernen 
Daseinsempfinden zu tun. Oder genauer: mit 
dessen Realitätsverdrängung, zu der auch 
eine grassierende Todesverdrängung gehört. 
Denn was im Tod kommt, darüber haben wir 
keine Sicherheit, schon gar nicht eine wis-
senschaftliche, die doch immer wieder als 
das Nonplusultra für Wahrheitsfragen gilt. 
Wir können aber ein Organ ausbilden, um 
den Unsicherheiten vertrauensvoll zu begeg-
nen. Indem wir uns so dem Leben und den 
Mitmenschen hingeben, befreien wir uns von 
unseren sichernden Ich-Verkrampfungen, 
von unserem Kleben an der Welt – und so 
könnte der Tod eine letzte Befreiung von 
diesem Kleben sein, eine letzte Hingabe an 
Gott oder wenigstens an den Lauf der Welt. 
Liegt nicht zuletzt darin auch die Chance des 
schriftstellerischen Tuns? Dem Leben schrei-
bend, insofern kommunikativ beizukommen, 
es dabei mit all seinen existenziellen Fähr-
nissen inklusive Geburt und Tod und über-
haupt allen Unbestimmtheitsstellen mög-
lichst vertrauensvoll und umfassend 
anzugehen und unser Nicht-Wissen am 
richtigen Ort zuzugeben, das ist ja im Grunde 
auch eine Aufgabe guter Literatur. Dank ihr 
üben wir uns ein ins Vertrauen, auch dort, wo 
die Zukunft offenbleibt. So kann sie ein Kor-
rektiv zu jenem Kommunikationsverhalten 
werden, das täglich durch den politischen 
oder medialen Diskurs säuselt und die Un-
bestimmtheitsstellen unserer Lebenswege 
und überhaupt der Geschichte durch sugges-
tive oder manipulative Eindeutigkeiten ver-
stopft. Ergo: das uns die Köpfe so verdreht, 

dass wir über Gebühr Sicherheiten wahrneh-
men …
Ein Blick auf unser Kommunikationsverhalten 
könnte also nützlich sein. Aber auch da ist es 
heilsam, zu relativieren. Zuerst ist darum ein 
Vergleich mit früheren Zeiten angezeigt. Viel-
leicht können wir so das Profil unserer heuti-
gen Realitätsbezüge besser erfassen. Dabei 
sei gleich zugegeben: Taktiert und gelogen 
und gemogelt und geschummelt wurde in 
politischen Zusammenhängen schon früher. 
Man könnte da auf Ereignisse oder Dramen in 
der Antike oder aufs Alte Testament verwei-
sen. Um näher bei jüngeren Beobachtungen 
zu bleiben: Beim Beginn der modernen 
Schweiz mochte Nazar von Reding, der erste 
Landammann des Kantons Schwyz im neuen 
Bundesstaat von 1848, durchaus nicht ganz 
ehrlich taktieren. Als er im Kanton Schwyz das 
bei vielen Schwyzern unbeliebte Schulobliga-
torium einführen wollte und vielleicht gemäss 
einem inneren Gewissensanruf ja auch sollte, 
suchte er mit pragmatischem Spürsinn eine 
Volksabstimmung und eine kantonsrätliche 
Grundsatzdebatte zu vermeiden. Er gaukelte 
der Schwyzer Legislative bischöfliche Rücken-
deckung vor. Mag sein, dass diese Schumme-
lei als Einzelanlass gar nicht allzu repräsenta-
tiv ist für die damalige Ära. Entscheidend 
scheint mir angesichts aktueller Wahrheits-
verdrehungen die Intention, die dahinter-
steckt. Gewiss, sie hatte ein konkretes Ziel wie 
die Lügen heutiger machtbeflissener Politiker 
– aber dieses konkrete Ziel diente dem Bil-
dungswesen als einem Ganzen, war nicht 
einfach oder nicht einfach nur auf egozen-
trierte Irreführung bedacht. Überdies hatte 
dieser von Reding auch den Mut, sich unbe-
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liebt zu machen und konnte ja wohl tatsäch-
lich davon ausgehen, dass sein Bischof kaum 
gegen die allgemeine Schulpflicht von sechs 
Jahren war. Das Beispiel sei hier zitiert, nicht 
um gleichzeitig zu behaupten, früher sei alles 
besser gewesen. Vielmehr soll einfach belegt 
werden: Nazar von Reding setzte einen Vektor 
in die Politik seiner Ära, dessen klare Zielrich-
tung in eine bessere Bildung, mithin auch in 
eine bessere allgemeine Aufklärung wies. 
Nicht eine narzisstische Pflege des eigenen 
Egos, sondern eine ganze Gemeinschaft war 
das Ziel.
Und wie ist das im 21. Jahrhundert? Da ist die 
die Förderung der Aufklärung als grobe Ten-
denz weniger deutlich erkennbar. Am 5. Fe-
bruar 2003 plädierte Präsident George W. 
Bushs Aussenminister Colin Powell vor dem 
Weltsicherheitsrat der Vereinten Nationen für 
den Sturz Saddam Husseins, da dieser im 
Besitz von Massenvernichtungswaffen sei. 
Etwas mehr als zwei Jahre später, im Sep-
tember 2005, bereute Powell in einem ABC-
Fernsehinterview diese Behauptung und be-
zeichnete sie als einen «Schandfleck» in 
seiner Karriere. Die Selbstbezichtigung des 
ehemaligen Generals zeigt immerhin eine 
Ausrichtung auf ein übergreifendes morali-
sches Vernunftziel. 
Bei den Fakes und den «alternativen Fakten», 
die vor allem in den Jahren 2016 bis 2020 
aus dem Oval Office in die Welt geschickt 
wurden, scheint die entstellte Wahrheit fast 
normal. Der Begriff der «alternativen Fakten» 
diene als Beispiel. Er wurde am 22. Januar 
2017 von Kellyanne Conway, Beraterin des 
amerikanischen Präsidenten Donald Trump, 
in einem Interview in der Sendung «Meet the 

Press» öffentlich gemacht – vermutlich mit 
Folgen für den politischen Diskurs auf der 
ganzen Welt. Zu beachten: «Alternative Fak-
ten» sind nicht einfach Fake News. An sie 
glaubt manch einer vorerst, während die Fake 
News eher schon von Anfang an oder doch 
relativ bald als Lügen durchschaut werden. 
So haben in der Schweiz während des Ersten 
Weltkriegs viele die Meldungen des Nach-
richtensenders Havas schon relativ bald als 
unverlässlich empfunden, woraus dann auch 
eine Redewendung entstand: «Red kei Ha-
vas». Alternative Fakten machen das politi-
sche Vertrauen zunehmend schwieriger. 
Denn jede Diskussion, jeder Diskurs setzt das 
Vertrauen voraus, dass wahr ist, was der Ge-
sprächspartner oder der Politiker sagt; auch 
ist gewöhnlich von vornherein klar, dass man 
allenfalls die Behauptungen durch verifizier-
bare Argumente stützen kann und nicht nur 
durch einen pauschalisierenden Vorwurf oder 
durch Rückgriff auf das, was eine andere 
Person auch gesagt habe. Und wenn alter-
native Fakten – dies auch im Gegensatz zu 
einfachen Fakes – von übergeordneter Stelle 
institutionell vorgegeben sind, so haben sie 
schnell etwas vom Nimbus autoritativer Kraft. 
Zwar können alternative Fakten immer wieder 
durch neue Fakten ersetzt werden, also auch 
durch wahre. Aber das macht die Sache nur 
noch schlimmer. Denn sofern die neuen Fak-
ten auch alternative sind, auch nur mögli-
cherweise, so wird man nie fertig mit ihnen. 
Wen wunderts: So versiegt die Kraft des Fak-
tischen und des besseren Arguments erst 
recht. Der Wirrwarr ist perfekt. Das Resultat 
dabei: Man muss eben wirklich autoritativ, 
nun per Gesetz, verordnen, was als wahr 
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gelten darf und was nicht, selbst wenn es sich 
um «reinen Wahnsinn» handelt. Und dies mit 
autoritärer Gewalt! Beispiel Russland: Wer da 
Denkverbote öffentlich durchbricht und den 
Krieg Krieg nennt oder wer sich anderweitig 
nicht an die befohlene Sprachregelung hält 
– an das Newspeak, das George Orwell schon 
in seinem 1949 erschienenen dystopischen 
Roman 1984 in die Waagschale wirft –, muss 
mit bis zu 15 Jahren Gefängnis rechnen. 
Solche Strafmassnahmen sollen letztlich dem 
Ruhm Putins dienen. Trump verzerrte das 
Strafrecht weniger rigoros, aber auch ihm 
sollten alternative Fakten dem persönlichen 
Ruhm dienen. Mit «alternativen Fakten» soll-
ten zum Beispiel die überrissenen Angaben 
des Weissen Hauses über die Zuschaueran-
zahl bei seiner Amtseinführung gerechtfertigt 
werden. Und der gewaltsame Sturm aufs Ka-
pitol am 6. Januar 2021, der bei all seinen 
karnevalistischen Zügen immerhin fünf Men-
schen das Leben kostete, sollte Trumps Präsi-
dentschaft widerrechtlich für eine nächste 
Amtszeit ermöglichen, obwohl er bereits ab-
gewählt war. Um Ego-Pflege ging es also 
auch da. Sowohl im Kreml wie im Weissen 
Haus werden Lügen offensichtlich verbreitet, 
um konkret narzisstische Tendenzen im 
Machtgefüge zu stärken, um die Macht zu 
verlängern. Ideale der Aufklärung? Ach wo!
Und was sollen solche Unwahrheiten mit der 
Todesverdrängung zu tun haben? Lügen-
hafte Aussagen halten, wenigstens ein Stück 
weit, die Illusion aufrecht, das sprachlich 
Formulierte sei auch in der Realität so; man 
habe also vor dem Tod doch etwas Beach-
tenswertes geleistet. Interessant ist darum, 
wie zugunsten eines Ego-Kults von den bei-

den genannten Politikern die Zeit genutzt, 
«gefüllt» oder auch gedehnt wurde. Trump 
wiederholte nach Wikipedia 123 Mal die 
Falschaussage, seine Steuersenkung sei die 
grösste der Geschichte. Putin griff, um die 
Einheit von Russland und der Ukraine zu for-
dern, auf die Bedeutung der Rus zurück, die 
vom 9. bis zum 13. Jahrhundert der bedeu-
tendste Staat Europas war, zu dessen Nach-
kommen die Russen, Weissrussen und Ukrai-
ner gehören.
Aufblähung des Egos durch Aufblähung zeit-
licher Verhältnisse! Da wird eine Beobach-
tung interessant, die der Philosoph Hans 
Blumenberg plausibel gemacht hat: Wir lei-
den, wenn allenfalls auch oft nur unbewusst, 
an einer – eben durch den Tod – begrenzten 
individuellen Lebenszeit. Dümmer noch: Wir 
leiden bei fortschreitender Moderne intensi-
ver daran. Denn was ist die Dauer unserer 
Lebenszeit angesichts der gewaltigen tempo-
ralen Dimensionen, die eine aktuelle For-
schung etwa zu kosmischen Prozessen zu-
tage fördert? Wie mickrig ist sie angesichts 
der vermuteten 13,8 Milliarden Jahre seit 
dem Urknall? Zudem aber auch: Wie küm-
merlich sind unsere medial gerühmten 
Grosstaten angesichts eines winzigen Virus, 
das die ganze scheinbar geordnete Welt aus 
den Fugen schmeissen kann? Unsere mick-
rige Lebenszeit tut offensichtlich manch 
einem modernen Ego weh. Ein Symptom 
dafür ist zum Beispiel auch die typisch mo-
derne Empfindung, dass der Wandel unserer 
Gesellschaft immer schneller geht. Denn 
warum geht immer alles hastiger? Nicht weil 
sich die an sich neutrale Zeit ändert, sondern 
weil wir so viel wie möglich in unsere mick-
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rige Lebenszeit hineinstopfen und ihr so 
Grösse zu verleihen suchen. Möglichst viel! 
Im Falle von absoluten Herrschern müssen 
auch politische und kriegerische Absichten 
oft noch vor grösseren Altersbeschwerden – 
und also deutlich vor dem Ableben – reali-
siert werden, um dem Ego wohlzutun. Ob so 
die Begrenzung der Lebenszeit durch den 
Tod wirklich aus der Welt geschafft wird …?
Voilà! Wir leben auch in unserem Zeitma-
nagement über unseren Verhältnissen. Wohl 
darum nehmen wir die Realität oft «schräg» 

wahr. Vielleicht haben wir darum vor dem 
24. Februar 2022, also vor dem Einmarsch 
der Russen in die Ukraine, da und dort ge-
hört, die Stationierung der russischen Trup-
pen vor der ukrainischen Grenze sei nur 
Drohgebärde, Kriegsfurcht sei nicht ange-
bracht. Heute wissen wir: Sie war angebracht, 
und wie! Könnte die Verleugnung dieses 
Sachverhalts nicht mit Todesverdrängung zu 
tun haben? Ein Krieg so nahe bei uns … bitte 
sehr, da ficht uns auch die Bedrohung unse-
rer Endlichkeit stärker an …

Gespräch mit Ina Brückel

Was eine Lektorin sieht

Von Michel Ebinger

Endlich konnte ich nach zwei Jahren wieder 
an eine Lesung. Aufgrund der Corona-Mass-
nahmen und meiner persönlichen Situation 
konnte ich seit 02/2020 keine Lesungen be-
suchen, umso mehr freute ich mich auf die 
Lesung von Lisa Elsässer, welche aus ihrem 
Roman «Im Tal» vortrug. Die vorgetragenen 
Textpassagen faszinierten mich und mach-
ten Lust auf mehr.
Im Mitteilungsblatt publizieren wir aus nahe-
liegenden Gründen prinzipiell keine Rezen-
sionen. Deshalb beschäftigen sich die Ver-
anstaltungsberichte öfters mit Themen, 
welche mit dem Werk selbst nicht direkt in 
Verbindung stehen. 
Interessant sind meistens die Gespräche der 
Moderatoren mit den Lesenden. Am besag-

ten Abend moderierte die Lektorin des Bu-
ches, Dr. Ina Brueckel Rhyner, und die Besu-
cher erfuhren nicht nur Interessantes über 
die Entstehungsgeschichte des Romans, 
sondern auch Persönliches von Lisa Elsässer.
Deshalb haben wir die Lektorin gebeten, uns 
ein paar Fragen zu beantworten:

Der Roman hinterlässt den Eindruck, ein 
zeit-und raumloses Werk zu sein. Ist das 
eine besondere Herausforderung für eine 
Lektorin?
Ich muss mit einer Gegenfrage antworten. 
Was genau ist mit dem «zeit- und raumlosen 
Werk» gemeint? Bezieht sich die Frage auf 
die Thematisierung von Zeit? Das nämlich ist 
einer der vielen Aspekte in diesem Buch, die 
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das Nachdenken animieren. Die Zeit, die die 
Protagonistin in der einsamen Hütte verlebt, 
wird von keiner Uhr bestimmt. Sie wird auch 
nicht im herkömmlichen Sinn gemessen. Sie 
verliert die Bedeutung, die wir ihr geben, 
wenn Tage und Nächte von strikten Regeln 
und Erfordernissen bestimmt werden. Statt-
dessen lebt die Protagonistin gemäss ihren 
Bedürfnissen und mit einem inneren Kom-
pass, sie ist befreit von den Ansprüchen an-
derer und lebt also für eine kurze oder lange 
Weile – so genau wissen wir das nicht – in 
einem Zustand, den sich viele wünschen, 
aber nicht leben (können). Was also bedeu-
tet Zeit, Lebenszeit – darüber lohnt es sich 
nachzudenken, gerade jetzt. 
Ob das Werk selbst im üblichen Sinn dieses 
Begriffs «zeitlos» ist, wäre eine ganz andere 
Frage. Dabei ginge es um die Erfassung und 
Formulierung von Inhalten, die unsere Zeit 
überdauern. Das ist ein grosser Anspruch – 
und ich vermute, dass Lisa Elsässer im 
Schreiben nicht dieser Absicht gefolgt ist. 
Und dann wäre da noch die von Ihnen ge-
nannte «Raumlosigkeit», die mich sehr über-

rascht. Schliesslich danken wir es dem plas-
tischen Erzählen der Autorin, dass wir in der 
Lektüre lebendige Bilder der Hütte, des Tals, 
des Walds, kurz der ganzen Umgebung ent-
wickeln können. Ein Text, der sich mit solcher 
Aufmerksamkeit den Innen- und Aussenräu-
men widmet, kann wohl kaum als «raumloses 
Werk» bezeichnet werden. 

Die Moderation erweckte den Eindruck 
einer emotionalen Bindung zwischen Au-
torin und Lektorin. Ist das etwas Übliches 
oder täuscht es, wenn man das Gefühl 
bekommt, hier sei sie recht stark?
Auch die Arbeitsbeziehung zwischen Autorin 
und Lektorin hat – wie übrigens alle Bezie-
hungen – emotionale Anteile. Wie sollte es 
auch anders sein, oder sollte es Ihrer Ansicht 
nach anders sein? Wollte man diese Anteile 
ausschliessen, sollten Lektorinnen durch 
Textprogramme ersetzt werden. Wie Sie 
vielleicht im Gespräch zwischen Lisa Elsäs-
ser und mir gehört haben, ist das Schreiben 
ein einsames Geschäft. Dieses reine Für-
sich-Sein hat ein Ende, wenn die Lektorats-
phase beginnt. Für die Autorin ist die Lektorin 
in der Regel die erste Ansprechpartnerin, 
diejenige, die als Erste einen Text liest und in 
der Folge natürlich auch beurteilt. Der Text, 
der ja noch im Werden begriffen ist, will 
ebenso wie die Autorinnen und Autoren mit 
Umsicht und Respekt behandelt werden. 
Eine produktive Zusammenarbeit fordert 
dann nicht nur kritische Reflexion und sach-
liche Distanz in der Beurteilung des Textes, 
sondern Vertrauen und Sicherheit im Um-
gang miteinander. Das emotionale Klima hat 
Teil am Rahmen, in dem gute Arbeit statt-

Lisa Elsässer, Lesung in Stans, Foto: Michel 

Ebinger
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finden kann. Das ist in jedem Beruf so; und 
Professionalität ist eben keine Frage emotio-
naler Abstinenz. 

Welche Gefahr besteht, wenn eine Autorin 
oder ein Autor sein Werk nicht lektoriert? 
Die Autorin oder der Autor lektoriert ja nie-
mals selbst. Lautet die Frage also vielleicht: 
Was passiert, wenn ein Text nicht lektoriert 
wird? Unlektorierten Texten fehlen die zuvor 
genannte kritische Reflexion und die entspre-
chende Resonanz. Wir kennen dieses Pro-
blem ja auch aus anderen Zusammenhän-
gen. Nicht jeder Gedanke, jeder Text, jedes 
Produkt ist brauchbar. Manches bliebe bes-
ser unveröffentlicht. Nicht alles ist für Lese-
rinnen und Leser verständlich. Autorinnen 

und Autoren sind befangen, sie pflegen meist 
eine intensive, länger oder lange währende 
Beziehung zu ihren Figuren und dem Erzähl-
stoff. «Déformation professionelle» nennt 
man eine Haltung, der die konstruktive Dis-
tanz und die aus ihr gewonnene Korrektur 
fehlt. Wenn das Manuskript dem kritischen 
Blick der Lektorin ausgeliefert wird, muss es 
sich bewähren. Dabei geht es um alles: den 
Plot, die Figuren, die innere Logik und Kohä-
renz, Dynamik, Erzählstrategien und nicht 
zuletzt um stilistische Fragen. Die Zusam-
menarbeit zwischen Autorin und Lektorin ist 
ein lebendiger Prozess, in dem der Text – vo-
rausgesetzt, es läuft gut – zur endgültigen 
Version entwickelt wird. Unterbleibt das Lek-
torat, fehlt dieser Prozess.

Von französischen «Exercices de style» zur Bündner Chasa Parli

Bücherjahr vom 25. Juni in der Loge, Luzern

Von Adrian Hürlimann

«Reduced to the max» stand als Motto über 
Walter Meiers «kurz- und langweiligen Ge-
schichten», und gekürzt fiel die von Daniel 
Annen moderierte Sommerausgabe denn 
auch aus, war doch einer der neun Lesen-
den, André Winter, verhindert. Meiers Ge-
schichten wollen uns aufs Glatteis führen. Es 
sind Reflexionen über die Höhe der Lehrer-
löhne, Einschätzungen zu richtig oder falsch: 
Frauen brauchten kein Thema, heisst es da, 
was sich auf die Frauenquote auswirkt, da 
wird gegen Miesepeter ausgeteilt, die über Walter Meier in der Loge, Foto: Sonja Meier
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Renten- und Fussballersaläre jammern, da 
wird das Oktoberfest analysiert, das schon 
Ende September beginnt, pünktlich eben. Es 
geht also um aphoristische Fragen, die aller-
hand Ironie auszulösen imstande sind.
Evelina Jecker Lambreva verhandelt einmal 
mehr ein psychologisches Thema: den weib-
lichen Narzissmus. «Im Namen des Kindes» 
heisst ihr Roman, der auch die Fragen um 
künstliche Befruchtung, um Kinderwunsch 
und Kindeswohl ihrer früheren Werke wieder 
aufnimmt. Eine junge Frau verschwindet und 
ihre Opferberaterin wird in Ereignisse um 
diesen Fall verwickelt: ein Gynäkologe ver-
unfallt, ein Psychiater wird ermordet. In der 
Folge erfahren wir aus den zahlreichen Brie-
fen Rebeccas an ihre Betreuerin, dass das 
«Kind» als Kinderwunsch um jeden Preis 
eines prominenten Paars einen lebensläng-
lichen Kampf mit der erfolgreichen, überkan-
didelten Mutter zu bestehen hatte und sich 
schliesslich umbringt. Als eine Raupe, die nie 
ein Schmetterling werden wird. Ein Krimi mit 
Spannung, aber ohne Lösung also.

Roland Humair orientierte sich an Raymond 
Queneaus «Exercices de style» von 1947, in 
dessen Kreis mit Texten zu exakt 100 Zeichen 
experimentiert wurde. Dies tut er nun auch 
und nennt das Ergebnis «HuZei-Geschich-
ten», hundert an der Zahl. Was als blosse 
Spielerei erscheinen könnte, macht bei Hu-
mair durchaus Sinn und bringt dazu erst 
noch allerhand Spass. In der Kürze liegt die 
Würze, das kennen wir alle, und der Effekt, 
oft mit Schlusspointe, will diszipliniert herbei-
geführt sein. Spass an der Sprache ist Vor-
aussetzung, Ideen und Themen natürlich 
auch: Da geht es um die eigene Todesan-
zeige, die ein Lesender vermisst, um sympa-
thisierende Hunde, deren Besitzer weniger 
sympathisieren, um chronische Nörgler. Das 
Konzept wirkt ansteckend, lässt sich der Autor 
doch allerhand Texte zusenden.
Chris Oeuvray bleibt ihrem Thema, dem Nar-
zissmus und den Auswirkungen auf die An-
gehörigen, treu und stellt in «Teufelsweib» die 
toxische Beziehung zwischen einer bisexuel-
len Frau und einem eifersüchtigen Narzissten 
in den Mittelpunkt. Die Mutter ihrer Protago-
nistin Viktoria hat die Zeiten der Frauenbewe-
gung samt Demos nach 1968 voll mitgelebt 
und infolge ihres wilden Lebenswandels das 
Sorgerecht für die Kinder verloren. Viktoria 
arbeitet in einem vornehmen Haushalt an der 
Goldküste und verliebt sich in den Hausherrn 
Konrad, der, wie sie bald erfahren muss, 
Bella, seine Frau, brutal misshandelt. Die 
beiden Frauen begegnen sich und gehen 
eine Liebesbeziehung ein. Viktoria wird Zeu-
gin von Konrads brutalen Übergriffen und 
muss auch um ihr eigenes Leben bangen. Als 
sie nach einer Folterung zu sich kommt, sieht 

Chris Oeuvray am Sommerbücherjahr 2022, 

Foto: Martin Städeli
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sie den Körper Konrads, der sichtlich ermor-
det vor ihr liegt. Da die Polizei beide Frauen 
für mögliche Täterinnen hält, nimmt Viktoria 
die Schuld auf sich und sitzt ihre Strafe im 
Frauengefängnis Hindelbank ab. Nach Bellas 
tödlicher Krebskrankheit erfährt Viktoria ein 
spätes Glück mit einem Mann.
Erwin Messmer, den wir von seinen genau 
treffenden Mundartgedichten her kennen, 
stellte sich mit seinem Madbook Lyrik 4 als 
hochdeutsch dichtender Autor vor. Vor allem 
las er aus dem neuen Band «Passirrt isch 
passirrt» mit Dialektlyrik und Kurzprosa, in 
dem er die mannigfaltige Erfahrung von Zeit 
erkundet, von rasant bis beschaulich. Von 
«Fotone» ist die Rede, vom Passvit samt Här-
döpfel, von Bethlehems Stall und vom «Hoo-
rige Zmittag», der da bedeutet «i de Suppe es 
Hoor sueche». Eine Ironie liegt den Versen 

zugrunde, die mal bissig, mal versöhnlich 
daherkommt.
Der Zeichner, Spielleiter und Texter Severin 
Hofer lässt seinen «Herrn Stämpfli» rekapitu-
lieren, was seit Jahren im und um den Bus 
passiert, in dem sein Autor sein Zeitungs-
material zur Verarbeitung anbietet, als Spiel-
zeug und Kreativitätstraining. Denn jeden 
Samstag ist Zeitungsbündeltag, erfahren wir 
aus dem Comic-Bild-und-Text-Buch, und 
schon zerknüllen wir alle unsere Zeitungs-
seiten, formen Flöten daraus und melden uns 
zum Blaskonzert. Die bald überhandneh-
mende Fötzelflut wandert ins papierene 
Meer, und bald einmal haben wir begriffen, 
um was es dem Zeitungsverarbeiter wie auch 
dem aus Papier gestampften Erzähler im 
Bilderbuch geht. Kein Zweifel: So wie Hofer 
sein Publikum in Zugzwang bringt, so hat es 
sein «Herr Stämpfli» eben angeordnet. Und 
heute ist kein Bündeltag!
Dass Monika Mansours neuer Krimi «Zuger-
see» tatsächlich in Zug spielt, erfahren wir 
schon aus Ortsangaben wie «Schutzengel». 

Evelina-Jecker-Lambreva am Sommer-

bücherjahr 2022, Foto: Martin Städeli

Erwin Messmer am Sommerbücherjahr 2022, 

Foto: Martin Städeli
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Die Tat wird gleich zu Beginn begangen. Die 
Reinigungskraft Katja Rosenstock ersticht 
scheinbar grundlos den leitenden Angestell-
ten einer Zuger Privatbank, in der sie putzt, 
und stellt sich der Polizei. Doch über ihr Motiv 
schweigt sie beharrlich. Hubi, Katjas verzwei-
felter Ehemann, beauftragt die Detektei Trust 
Investigation mit den Ermittlungen. Ex-Kom-
missarin Natalie, Boxer Tom und Sara tau-
chen tief in Katjas Leben ein und enthüllen 
einen erschreckenden Hintergrund, der die 
Tat in einem völlig anderen Licht erscheinen 
lässt.
Zu guter Letzt diskutierten Franz Xaver Risi, 
der bei den Zentralschweizer Kulturbeauf-
tragten das Ressort Literatur betreut, und der 
Obwaldner Dichter Romano Cuonz über die 
Chasa Parli, eine Art Stipendiatenwohnung in 
Santa Maria, im Val Müstair, die der Schrift-
steller Tim Krohn entdeckt hat. Die Inner-
schweizer Kantone bieten diese in einem 

wunderschönen Haus im Dorfkern gelegene 
Einrichtung den hiesigen Schreibenden an. 
Romano hat sich zu Gedichten über mar-
kante Örtlichkeiten inspirieren lassen, in Ob-
waldner Mundart gehalten, die nun von Plinio 
Meier ins Vallader übersetzt werden.

Daniel Annen und Romano Cuonz am Sommerbücherjahr 2022, Foto: Martin 

Städeli

Franz Xaver Risi am Sommerbücherjahr 

2022, Foto: Martin Städeli
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Walter Meier am Sommerbücherjahr 

2022, Foto: Martin Städeli

Roland Humair am Sommerbücherjahr 

2022, Foto: Martin Städeli

Severin Hofer am Sommerbücherjahr 

2022, Foto: Martin Städeli

Monika Mansour am Sommerbücher-

jahr 2022, Foto: Martin Städeli

Romano Cuonz am Sommerbücherjahr 

2022, Foto: Martin Städeli
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Der Pulverturm: ein idealer Ort für mystische Lesungen 

Interview mit Marco Hutschenreuther über 
Hörbücher

Von Michel Ebinger

Für Vernissagen gibt es so viele geeignete 
Orte. Natürlich kann man es sich einfach 
machen und sie in einer Buchhandlung 
durchführen. Viele Buchhändler geben sich 
sehr Mühe, eine spezielle Stimmung zu 
schaffen, und ich habe schon viele Vernis-
sagen in Buchhandlungen erlebt, die ein 
echtes Erlebnis darstellten. Wenn man je-
doch ein Buch mit mystischen Kurzgeschich-
ten veröffentlicht, dann ist der Pulverturm in 
der Stadt Zug wohl ein idealer Ort. Wir haben 
in der Innerschweiz in jedem Kanton viele 
aussergewöhnliche Orte und Gebäude, die 
Räumlichkeiten anbieten, ein einladendes 
Ambiente bieten, beeindrucken … Da oft Ko-
operationen oder öffentliche Institutionen 
diese führen, ist die Miete erschwinglich und 
nicht selten für kulturelle Anlässe sogar ver-

günstigt. Man könnte jetzt für jeden Kanton 
Beispiele aufführen. Ein Beispiel soll jedoch 
genügen: Petra Lehmann veröffentlichte den 
zweiten Band PHANTOESIE mit mystischen 
Kurzgeschichten für Erwachsene. Die Ge-
schichten regen zum Nachdenken an und 
der Pulverturm in Zug mit seiner langen Ge-
schichte ist der wohl geeignetste Ort, um die 
Kraft ihrer Geschichten zur Geltung zu brin-
gen.
Bei dieser Gelegenheit sei noch ein weiteres 
Thema angesprochen: Immer mehr Bücher 
kommen zusätzlich als Hörbücher auf den 
Markt. Die Bücher von Petra Lehmann wer-
den von Marco Hutschenreuther gelesen und 
wir haben ihm hierzu zwei Fragen gestellt:

Wie nahe muss man den Autor kennen, 
um eines seiner Werke zu einem Hörbuch 
verarbeiten zu können? 
Marco Hutschenreuther: Den Autor persön-
lich zu kennen, ist natürlich von Vorteil. Aber 
im Vordergrund steht das Werk, das vertont 
werden darf. Immerhin soll nicht der Autor 
vertont werden, sondern sein Buch. Ich lese 
mich generell in jedes Buch intensiv ein und 
bereite es textlich für das Sprechen vor, in 
Absprache mit dem Autor. Natürlich fliessen 
in die Hörbuchproduktion die persönlichen 
Wünsche und Bedürfnisse des Autors ein. Der Pulverturm in Zug, Foto: Michel Ebinger
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Eine Auszeit ist auch eine Inzeit

Ein Erfahrungsbericht zum Aufenthalt in der 
Chasa Parli 

Tony Ettlin

Die Zentralschweizer Kantone vergeben im 
Zweijahresrhythmus einen Atelieraufenthalt 
in der Chasa Parli in Sta. Maria im Val Müs-
tair. Der sechswöchige Aufenthalt soll Litera-
ten aus der Zentralschweiz oder mit einem 
Bezug zu einem der Kantone die Möglichkeit 
zum konzentrierten Schreiben in einem ruhi-
gen Umfeld geben. Zum Angebot gehört 
auch ein Coaching durch den Schriftsteller 
Tim Krohn und dessen Frau, der Kinderbuch-
autorin Micha Friemel Krohn, die die Chasa 
Parli gemeinsam betreiben. Ich wurde in der 
diesjährigen Ausschreibung zusammen mit 
den beiden Kolleginnen Susann Bosshard-
Kälin, Journalistin, PR-Fachfrau und Autorin 
aus Einsiedeln, und Selina Beghetto, Theater- 
und Tanzdramaturgin aus Luzern, ausge-
wählt. Wir trafen uns im September zu einem 
Mittagessen, um uns kennenzulernen und 
unsere Vorstellungen für den Aufenthalt und 

über mögliche Schreibprojekte auszutau-
schen. 
Susann plante ein Projekt mit dem Arbeitstitel 
«Begegnungen in der Chasa Parli», nach dem 
Vorbild ihres Buches «GeschichtenGesich-
ter – die Welt trifft sich auf dem Einsiedler 
Klosterplatz». Sie wollte Leute aus dem Val 
Müstair in die Chasa Parli holen, mit ihnen 
reden und daraus kurze Portraits zu einem 
Buch zusammenfassen. Leider fiel das Pro-
jekt der Pandemie zum Opfer. Selina, die im 
Engadin aufgewachsen ist, spürt über Ge-
spräche mit ihrer Grossmutter ihrer Familien-
geschichte nach und schreibt einen Text mit 
dem Thema Fremdsein-Nahsein. Für mich 
war von Anfang an klar, dass ich auch etwas 
mit Bezug zum Val Müstair schreiben will. Bei 
meinen Recherchen stiess ich auf das Thema 
«Schmuggeln», das mich sofort in seinen 
Bann zog. Ich entschied mich, Schmuggler-

Beeinflusst der Inhalt des Werkes die Art 
und Weise des Lesens? 
Marco Hutschenreuther: Der zu sprechende 
Text muss situationsbedingt gesprochen 
werden. Beim Sprechen müssen Bilder im 
Kopf des Hörers entstehen, daher muss mit-
unter lauter oder leiser, langsamer oder 

schneller gesprochen werden. Ausserdem 
ermittle ich vor der Produktion die vom Autor 
gewünschte Lesergruppe. Das ist wichtig, um 
zu bestimmen, ob eine Frau oder Mann als 
Sprecher in Frage kommt! Aber auch das 
Stimmalter und die Stimmfarbe sind wichtig.
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Geschichten und Fakten zu dem grenzüber-
schreitenden Handel in den sechziger Jahren 
zu sammeln und daraus fiktionale Kurzge-
schichten zu entwickeln. 
So starteten wir Mitte Januar in unsere 
Schreib-WG. Susann hatte in der Zwischen-
zeit ein Ersatzprojekt mit dem Naturpark 
«Bios fera Val Müstair» an Land gezogen. Sie 
erhielt den Auftrag, zwölf Produzenten, Bau-
ern, Bäcker, Imker, eine Sennerei, eine Hand-
weberei etc. zu portraitieren, die ihre Pro-
dukte mit dem Label des Biosfera Naturparks 
versehen dürfen. Durch die Gespräche lernte 
sie die Menschen kennen, die die Biosfera-
Idee umsetzen, die Naturpark-Organisation 
erhielt Portraits der Betriebe, die sie künftig 
für verschiedenste Zwecke verwenden kann, 
und unsere WG kam in den Genuss von wür-
zigem Alpkäse, herrlich duftender Butter und 
Natura Beef von glücklichen Tieren. Durch 
Selinas Erzählungen lernten wir ihre Fami-
liengeschichte im Engadin kennen, die von 
Fortgehen und Heimkehr und dem ganzen 
Spannungsfeld zwischen den Generationen 
berichtet. Von meinen Gesprächspartnern 
erfuhr ich, wie der grenzüberschreitende 
Handel, den sie lieber nicht als «Schmuggel» 

bezeichnen, in den Jahren nach dem Zwei-
ten Weltkrieg eine notwendige Ergänzung 
des kargen Lebens im Tal darstellte. Armut 
war ein treibender Faktor für den Export von 
Zigaretten, Kaffee und Saccharin auf be-
schwerlichen Touren über die Berge. Ein 
«Pinggl», wie die bis zu vierzig Kilo schwere 
Ladung am Rücken der Schmuggler genannt 
wurde, brachte das Zehnfache eines Tages-
verdienstes ein, wenn er an den Patrouillen 
der Guardia di Finanza vorbeigeschafft 
wurde, was nicht immer gelang. Darum he-
rum ranken sich die abenteuerlichen Ge-
schichten, die von der Generation, die diese 
Zeiten erlebt hat, mit einer gewissen Zurück-
haltung erzählt werden. Der Atem der Illegali-
tät haucht durch die Erzählungen, auch 
wenn die Protagonisten immer wieder beto-
nen, dass auf Schweizer Seite alles legal war. 
Die Ausfuhr wurde korrekt deklariert und die 
Tabaksteuer finanzierte die AHV. 
In unseren abendlichen Gesprächsrunden 
diskutierten wir die Texte, die tagsüber ent-
standen waren, oder berichteten von den 
Begegnungen mit Menschen aus dem Tal. 
Das Coachingangebot von Tim Krohn und 
seiner Frau Micha Friemel Krohn nutzten wir 
unterschiedlich und wenn nur punktuell. Die 
Pandemie verhinderte lange Zeit den direk-
ten persönlichen Austausch, und die unter-
schiedlichen individuellen Schreibprozesse 
und Bedürfnisse wollten nicht so recht zum 
Coachingstil der beiden passen. Dafür war 
der Austausch untereinander umso ausgiebi-
ger und unterstützender.
Wir erlebten die Auszeit in der Chasa Parli, 
diesem vierhundertjährigen stattlichen Haus, 
und den Aufenthalt im Val Müstair als sehr 

Chasa-Parli, Foto: Peter Schibli
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bereichernd und förderlich für unsere 
Schreibtätigkeit. Die Auszeit, die uns aus 
unserem Alltag herausnahm, war auch eine 
Inzeit: dank dem Eintauchen in eine neue 
Umgebung am äussersten östlichen Zipfel 
der Schweiz, der aus der Sicht der Einheimi-
schen keine Randregion, sondern im Schnitt-
punkt von drei Ländern, drei Kulturen und drei 
Sprachen mit spannender Vergangenheit 
und Gegenwart liegt. 
Die Texte, die in unserem Atelieraufenthalt 
entstanden sind, werden in unterschiedlicher 
Form publiziert. Susanns Portraits der Bio-
sfera-Produzenten werden vom Auftraggeber 

in Broschüren und auf der Website genutzt, 
Selinas Familiengeschichte wächst weiter zu 
einem Roman an, meine Schmugglerge-
schichten sollen in einem kleinen Büchlein 
erscheinen.

V.l.n.r.: Selina Beghetto, Tony Ettlin, Susann 

Bosshard-Kälin, Foto: Peter Schibli

Pirmin Meier in Langjahrs Paracelsus-Film 

Von Michel Ebinger

Über Paracelsus kann man keinen Film ma-
chen, sagte der Filmemacher Erich Langjahr. 

Dass er es trotzdem gewagt hat, ist nicht 
zuletzt das Verdienst unseres Mitgliedes und 
Paracelsus-Biografen. Zusammen machen 
sie in einem eindrücklichen Film die Türe zur 
komplexen Figur Paracelsus (1493 oder 1494 
bis 1541) einen Spalt weit offen. Pirmin Meier 
ist im Film sehr präsent: er steht hin, erläutert 
historische Details, fasst zusammen, was 
genau das mit Paracelsus zu tun hat, und 
tauscht sich mit Kennern vor Ort aus. Wer 
Pirmin Meier kennt, weiss von seiner Para-
celsus-Kenntnis. Trotzdem betont er, dass es 
durch und durch ein Langjahr-Film sei. Wie 
Silvia Camenzind im Boten der Urschweiz 
schreibt, schafft Erich Langjahr subtil den 
Bezug vom Damals zum Heute. Eine Gabe, 
die Pirmin Meier auch hat.

Erich Langjahr mit Pirmin Meier, Foto: 

zvg
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Schweizer Buchpreis für Martina Clavadetscher

Mit diesem Roman kann es «einem schwindlig 
werden»

Von Michel Ebinger

So titelt die NZZ in ihrer wohlwollenden Re-
zension des Romans «Die Erfindung des Un-
gehorsams» von Martina Clavadetscher. 
Dass ein ISSV-Mitglied diesen wertvollen 
Preis gewinnt, ist eine Ehre auch für den ISSV. 
Der Schweizer Buchpreis ist ein Literatur-
preis, der seit 2008 vom Verein Literaturfes-
tival Basel in Zusammenarbeit mit dem 
Schweizer Buchhändler- und Verleger-Ver-
band (SBVV) jährlich vergeben wird. Er ist mit 
Fr. 30 000.– dotiert. 2012 gewann der dem 
ISSV nahestehende Peter von Matt mit sei-
nem Buch «Das Kalb vor der Gotthardpost» 
den Hauptpreis.
Martina Clavadetscher war nach der Verlei-
hung des Hauptpreises 2021 in den Medien 

omnipräsent. Ihr Buch ist kein einfaches, 
aber keine Dystopie, und wurde durchwegs 
gut aufgenommen: «Das Buch vereinigt ei-
nige der ganz grossen Themen, die zurzeit in 
der Luft liegen, zu einer irrwitzigen Melange, 
an der man gern nippt» (NZZ).
Wer mehr erfahren will, kann dies bei arttv.
ch unter https://www.arttv.ch/literatur/mar-
tina-clavadetscher-die-erfindung-des-unge-
horsams/ tun; arttv.ch besteht seit 2004. Das 
Schweizer Kulturfernsehen im Netz hat sich 
zur führenden audio-visuellen Kulturplatt-
form unseres Landes entwickelt. ISSV-Autor-
Innen werden zuweilen bei der Berichterstat-
tung berücksichtigt.

Martina Clavadetscher über echte Liebe, Screenshot: 21.05.2021, SRF Kultur
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Literatur als Offenheit 

Rückblick auf das Literaturfest Lettera in Luzern

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Die Literatur vertritt immer eine eigene Optik, 
in der Optik des gesellschaftlichen Main-
streams wirkt sie darum oft schräg. Und doch 
tauchen wir gern lesend ein in literarische 
Texte; was schräg wirkt, kann uns vom 
manchmal allzu geradlinigen Alltag entlas-
ten. Literatur als Moratorium des Alltags!
Das diesjährige Luzerner Literaturfest fand 
nicht mehr in der Kornschütte statt, sondern 
im Neubad. Da wurde vorgetragen, gelesen, 
musiziert und moderiert – und zwar dort, wo 
das Wasser dieses Bads einst am tiefsten 
war. Eben: Wo die Badenden einst eintau-
chen konnten. Und die Zuschauer oder Zu-
hörer sassen zum Teil auf der grossen Treppe, 
in der Schräge also. Rund um das eigentliche 
Bad hatten die Verlage ihre Tische besetzt; 
da war also etwas Normalwelt. Fast wäre 

man von da her versucht, die Sitzreihen in 
der Schräge als eine reale Metapher zu be-
trachten für die extravagante, insofern 
schräge Literatur, in die man eintauchen 
kann, wenn auch nur fiktiv, wenn auch das 
Wasser nicht mehr dort ist.
Literatur verbindet sich gern mit Revolten, die 
für die Mitwelt «schräg» daherkommen. Als 
Gegensatz zur Normalwelt ist sie immer 
potenziell eine Revolte. Die Schweizer Schrift-
stellerin Dana Grigorcea, in Bukarest gebo-
ren und zuerst auch in Rumänien aufge-
wachsen, wies ebenfalls in diese Richtung. 
Sie erinnerte an den Sturz des rumänischen 
Diktators Ceausescu. Da hörte sie «entfes-
selte Schreie, erschreckende, urtümliche 
Freudenschreie». Und sie betonte: «Tyrannen 
fürchten den extravaganten Drang der Künst-

Auf der grossen Treppe in der Schräge: In der Mitte Beatrice Maritz und Andreas Grosz 

vom Verlag Pudel und Pinscher, alle Fotos zu Lettera: Kim da Motta
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lerinnen und Künstler, auf der Bühne bleiben 
zu wollen, auch wenn es da ungemütlich 
wird». 
Der subversive Charakter der Literatur liegt, 
wie schon Max Frisch betonte, gerade darin, 
dass sie keine Antworten liefert, jedenfalls 
keine über Gebühr eindeutige. «Die Literatur 
ist offen, so offen wie die Zukunft.»

Für eine offene Zukunft setzt sich auch, wie 
indirekt auch immer, der ISSV ein. Das geht 
nicht ohne aktive Teilnahme seiner Mitglie-
der. 
Darum möchte ich als Präsident allen dan-
ken, die sich auf sehr unkomplizierte Art ge-
meldet haben, den ISSV-Tisch zu hüten. Na-
mentlich in der zeitlichen Reihenfolge: Walter 
Schüpbach, Chris Oeuvray, Melanie Gerber, 
Dominik Riedo, Andrea Ego, Guntram Stamm 
und Erika Frey Timillero. Dank ihnen konnte 
denn doch das eine oder andere Buch ver-
kauft werden. 
Ebenso geht ein herzliches Dankeschön an 
Adrian Hürlimann und Daniel Burkart, sie 
haben über einzelne Veranstaltungen ge-
schrieben. 
Und natürlich danke ich, gewiss im Namen 
des ganzen ISSV, dem Organisationskomitee 
des Lettera-Festes. Wir freuen uns, dass wir 
immer einen Tisch für den Bücherverkauf 
bekommen.

Ein Seeli gegen den Krieg

Kurzlesung Erwin Messmers am Literaturfest 
Lettera

Von Daniel Burkart

Eine wütende Anklage gegen den Krieg. 
Damit beginnt Erwin Messmer seine Lesung 
am Samstag, 12. März 2022, im Neubad 
Luzern. Die Zumutung, dass man sich nun 
über einen Krieg aufregen muss, wenn man 

sich auch über das Regenwetter aufregen 
könnte. Dass der Text vor zwanzig Jahren, 
während des Irakkrieges, entstanden ist, 
merkt man ihm nicht an. Zu gut passt er in 
diese Tage, auch wenn draussen die Sonne 

Die Lyrikerin Katharina Lanfranconi (ISSV) im 

Gespräch mit Lucas Marco Gisi 
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scheint. Aber nur düster bleibt es bei Erwin 
Messmer ohnehin nicht. Stattdessen wech-
seln sich Gedichte und Kurztexte aus seinen 
Büchern ab, Wortwitze, ironisch funkelnde 
Beobachtungen, die Wahrheiten mit so viel 
Schalk transportieren, dass auch Moderato-
rin Selina Beghetto nicht umhin kann, ihr 
Mikrofon stets in gebührendem Abstand zu 
halten, um ihr Lachen den Vortrag nicht 

unterbrechen zu lassen. Die Sprache: 
Deutsch, aber noch viel mehr St. Gallerisch. 
«Passirrt isch passirrt», so heisst Erwin Mess-
mers neuester Gedichtband, der wenige 
Tage vor dem Literaturfest im Gesunden 
Menschenversand erschienen ist. Wenn 
man eine Kartoffel passiert, wird sie folge-
richtig zu Stock. Mit Seeli. Passirrt isch 
passirrt. 

Morgenstund hat Wort im Mund

Lettera Luzern – die ISSV-Lesung

Von Adrian Hürlimann

Ein illustres Quartett machte sich da zu 
schaffen, am Sonntagmorgen im Luzerner 
Festival Lettera, Ausgabe 2022. Den Auftakt 
zum ISSV-Auftritt machte Blanca Imboden 
mit ihren beiden Romanen, die sie an der 
Rigi und am Stanserhorn lokalisiert hat. Das 
Timbre ist fröhlich gehalten, dreht sich aber 
um traurige Menschen. Jenes Horn kennt 
sie ja bestens aus ihrer Zeit als Bähnlerin. 
In einer Kolumne nimmt sie die Touristen 
aus aller Welt auf die Schippe, die, zusam-
mengewürfelt zum internationalen Kontin-
gent, den Zentralschweizer Tourismus zu 
anhaltender Blüte bringen, mitunter wacker 
die karge Nebelaussicht fotografierend. 
Einen weiteren Kurztext widmete sie der 
Trauer, genauer: einem Sterben im Novem-
ber, das viel mit katholischer Erziehung und 
einem Frauenschicksal mitten in dieser zu 
tun hat.

André Schürmann, Loge-Chef und somit 
Nachbar zum Schauplatz Neubad, bot einige 
Stichproben seiner Kurzprosa-Produktion, al-
les in Mundart. Heimatstil wird allerdings nicht 
gegeben, Zündstoff und schräge Attacke hin-
gegen schon. Da schaut er den Alltagszeit-
genossen aufs Maul, wenn er etwa im Café zu 
schreiben versucht, aber von lärmenden Go-
fen samt Hund genervt wird – ein Dilemma! 
Oder er reflektiert und träumt im Goms und 
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auf dem Monte Verità. Oder wenn er gedan-
kenverloren Wortspiele wie das um Kim jong 
un (… «two, three») um sich selbst kreisen 
lässt. Zur Gletscherdiskussion aber trägt er bei 
mit einem trockenen «s’ hed so langs hed!»
Silvia Götschis Krimiromane haben Bestsel-
ler-Format, ihr jüngster Fall, am Etzelpass 
anberaumt, macht da keine Ausnahme. 
Journalistin Carla besucht «die Todgeweih-
ten» im Altersheim und plaudert mit dem 
Ehepaar Lienert über deren verlassenes 
Heimetli am Etzel, wo eine Italienerfamilie 
haust. Ihr Besucher, Pfarrer Negroni mit sei-
nen Gebissproblemen – letzteres fiel in den 
Messwein – bleibt verschwunden. Fahnderin 
Valérie Lehmann bekommt es mit als Unfall 
getarnten Mordfällen zu tun, und ein entwen-
detes Kreuz wird zum Höllenboten weiterer 
Opfer. Kein Zweifel: Da ist allerhand los.
Auch bei den Kurztexten von Judith Keller ist 
kaum etwas eindeutig: Da hätte jemand gern 

selbst «einen Brief nicht geschrieben», da 
geht es um die toten Mäuse einer Gemüse-
gärtnerin und um das Nicht-Verhindern des 
Klimawandels, um einen Fall mit Sprengstoff-
gürtel im Visier der Versicherung. Doppel-
deutigkeiten aufs wörtliche Exempel werden 
uns erst nach und nach bewusst, und oft zählt 
vor allem das, was weggelassen wurde. Das 
alles kommt harmlos und beiläufig hingewor-
fen daher und wird schliesslich bald einmal 
zur gewitzten Pointe. Im Gewand des Aphoris-
mus, dem man prompt auf den Leim geht.
Die Moderation besorgte, kurz und informa-
tiv, Daniel Annen.

ISSV-Autorinnen traten auch in anderen Pro-
grammblöcken auf, so Lisa Elsässer mit einer 
Buchvernissage, «Im Tal», und die Lyrikerin-
nen Leonor Gnos und Katharina Lanfranconi 
mit ihren Neuerscheinungen.

Trudi von Fellenberg-Bitzi im Verkehrshaus Luzern

Alfred Waldis, der visionäre Gründer und 
Macher des Verkehrshauses: die Biografie

Von Bruno Bollinger

Die ISSV-Vizepräsidentin hat erneut ein Buch 
über eine Schweizer Persönlichkeit vorgelegt: 
In «Alles, was rollt, schwimmt und fliegt» be-
schreibt Trudi von Fellenberg-Bitzi das Leben 
von Alfred Waldis, dem Gründer und lang-
jährigen Direktor des Verkehrshauses der 

Schweiz. Die Biografie ist das Ergebnis von 
zwei Jahren intensiver Recherchen: Zuerst 
musste Trudi lesen, lesen und nochmals le-
sen. Im umfangreichen Privatarchiv hat 
Waldis alle Artikel gesammelt, die über ihn 
geschrieben worden sind, und alle seine Vor-
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träge, Texte und Notizen abgelegt. Waldis 
schrieb alles minutiös auf: den ganzen Ta-
gesablauf, auch, was er gegessen hatte … 
Die abgekürzte Stenografie von Waldis 
konnte die Autorin allerdings nicht lesen.
Sie hat Alfred Waldis nicht persönlich ge-
kannt, jedoch mit ihm korrespondiert und 
telefoniert, als sie 2017 am Buch «BALAIR – 
Als Fliegen noch Fliegen war» arbeitete. Da-
rum fand sie beim Recherchieren für das 
neuste Buch ihre eigene Adresse in seiner 
nachgelassenen Adresskartei.
Der Verkehrshaus-Direktor pflegte ein riesi-
ges Kontaktnetz: Menschen, die ihn in vielen 
Bereichen immer wieder unterstützten, 
Freunde, Bergkameraden, Sponsoren, Astro-
nauten, Kosmonauten, Menschen aus aller 
Welt! Waldis, der partout kein verstaubtes 
Museum wollte, es daher Verkehrshaus 
nannte, hat dieses bereits im ersten Betriebs-
jahr zum bestbesuchten «Museum» der 
Schweiz gemacht. Mit seiner unkonventionel-
len Art, das Haus zu gestalten, hat er die 
Museumswelt revolutioniert.
Die Familie Waldis und der «Freundeskreis 
Alfred Waldis» hatten vor drei Jahren die 
Herausgabe einer Biografie beschlossen. Die 
Persönlichkeit und das Lebenswerk von Alf-
red Waldis würden eine solche Würdigung 
über den Tod hinaus verdienen. Sie fragten 
Trudi von Fellenberg-Bitzi, die zusagte. Dies, 
obwohl sie nach der Biografie über Emilie 
Lieberherr nicht sofort wieder ein Buch 
schreiben wollte. Trudi meint: «Aber Alfred 
Waldis war eine derart spannende Persön-
lichkeit, dass ich zusagen ‹musste› …»
Die Vernissage fand in der Halle Luft- und 
Raumfahrt im Verkehrshaus der Schweiz in 

Luzern statt. Das Datum hatte von Anfang an 
festgestanden, denn am 1. Juli 1972 wurde 
vor fünfzig Jahren die Halle Luft- und Raum-
fahrt eröffnet. Rund 120 Leute waren gela-
den, Gäste aus dem In- und Ausland sind 
nach Luzern gereist, illustre Leute aus der 
Politik-, Museums- und Verkehrswelt, Berg-
steigerfreunde, Waldis-Freunde und natür-
lich die Familie. Direktor Martin Bütikofer vom 
Verkehrshaus begrüsste das Publikum und 
übergab das Mikrofon anschliessend dem 
Luzerner Stadtpräsidenten Beat Züsli. Helmut 
Stalder, Verlagsleiter von NZZ Libro, disku-
tierte daraufhin auf der Bühne mit Trudi von 
Fellenberg-Bitzi über die Entstehung des 
Buches. Rolf Waldis, der ältere Sohn, und 
Simone, die jüngste Enkelin von Waldis, 
schwelgten zum Abschluss in Erinnerungen 
an ihren Vater und Grossvater.
Den «zünftigen Schlusspunkt» legte ein sehr 
prominentes ISSV-Mitglied hin: In seiner un-
verwüstlichen «Verkehrshausnummer» er-
klärte Emil Steinberger seinem Enkel, wieso 
Flugzeuge fliegen …

Trudi von Fellenberg-Bitzi im Gespräch mit 

NZZ Libro-Verlagsleiter Dr. Helmut Stalder. 

Links im Bild (gewissermassen im Bild im Bild): 

Alfred Waldis, Foto: Toni Fähndrich
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Oswalds 11 im neue Gewand 

Ein Fest für die Lesebühne Zug

Von Michel Ebinger

«Das Oswalds-Gassen-Fest lud zum kulturel-
len Plausch zwischen Büchern, Musik und 
Leckereien.» So beschreibt das Onlineme-
dium Zentrumplus das wohl intimste Fest der 
Stadt Zug. Eine Attraktion der Oswalds-Gasse 
ist das Oswalds 11, wo es monatlich Lese-

bühnen zu sehen und hören gibt. Neben 
Judith Stadlin steht der Historiker Michael van 
Orsouw hinter dem langjährigen Projekt. Die 
beiden benützten das heurige Oswalds-Gas-
sen-Fest, um ihre umgebauten Räumlich-
keiten der Öffentlichkeit zu präsentieren. 

Oswalds 11 im neue Gewand, Foto: Michel Ebinger

Zentralschweizer Literaturförderung – Ehrung der Ausgezeichneten

Fernab vom Mainstream – und gerade darum 
gesellschaftlich relevant

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Klaffen da nicht zwei Aussagen krass ausei-
nander? Auf den ersten Blick jedenfalls 
scheint es so. Und trotzdem: Sie wurden 
beide am 31. Mai abends kurz nach 19 Uhr 
im Lit.z, also im Literaturhaus der Zentral-
schweiz, in ein ansehnliches Publikum ge-

schickt. Einerseits die Aussage von Franz-
Xaver Risi, dem Kulturbeauftragten des 
Kantons Schwyz und zugleich verantwortlich 
für die Organisation der Zentralschweizer Li-
teraturförderung. Er betonte, die Zentral-
schweizer Literatur dürfe sich durchaus zei-
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gen, und wie gut die Preisvergabe diese 
Literatur fördere, sei nicht zuletzt daran er-
kennbar, dass aus den eingegangenen Tex-
ten oft Bücher entstehen. Anderseits: Sabine 
Graf, die Intendantin des lit.z. Sie sprach 
davon, dass die Ausgezeichneten auch et-
was Exzentrisches haben. Einerseits ist die 
Literatur Vitamin für die Gesellschaft, scheint 
sie in ihrer Mitte zu treffen – anderseits ist sie 
ex-zentrisch, verfehlt also diese Mitte ganz 
gehörig, wenigstens nach gesellschaftlichen 
Kriterien. 
Das ist trotzdem kein Widerspruch. Sabine 
Graf hob hervor, was eben auch eine wich-
tige Qualität der Literatur ist: Sie muss dem 
Mainstream misstrauen. Sie berief sich auf 
die polnische Literaturpreisträgerin Olga To-
karczuk, die intensiv über die Rolle der Litera-
tur in unserer Gesellschaft nachgedacht hat, 
auch über das Wechselspiel von Rezeptions-
haltungen und Erzählerinstanzen.
Die Jury habe sich darum nicht einfach an 
Normen zu halten, die uns unsere Gesell-
schaft in die Hände spielen, sondern genau 
hinzuschauen, wo die Texte selber relevante 
Kriterien generieren und wie sie im ganzen 
Text ihren Einfluss ausüben. Judith Kauf-
mann, die Verlagsleiterin des Bücherlese-
Verlags, präsidierte diese Jury, der erfahrene 
Leserinnen und Leser angehörten, nämlich 
Daniela Koch, Verlegerin, Zürich; Hanspeter 
Müller-Drossaart, Autor/Schauspieler, Dieti-
kon; Esther Schneider, Literaturredaktorin, 
Baden, und Martin R. Dean, Autor, Basel. Und 
hie und da ging es lang, bis eine Einigung 
zustande kam. Aber solche Debattenkultur ist 
auch lehrreich und der schliesslichen Reali-
tät ohnehin förderlich, wie betont wurde. Drei 

Autorinnen kamen in die Ränge, drei Frauen 
also, und Franz-Xaver Risi betonte, dass die-
ser Akzent auf der Weiblichkeit qualitäts-, 
nicht quotenbedingt war. 
Bei Alice Schmid geht es um die Verarbeitung 
eines traumatischen Erlebnisses, und gelobt 
wurde unter anderem die Kunst der Evokation 
von Atmosphären. Bei Anja Nora Schulthess 
wurde der ironisch witzige Tonfall herausge-
hoben oder auch die einfallsreiche Bildhaf-
tigkeit. Claudia Jollers Texte zeigen einen 
leichtfüssigen Erzählstil. Diese Charakterisie-
rung ist gar kurz, ich weiss. 
Aber: Geplant ist auch eine Lesetournee. 
Dabei können Interessierte die Texte original 
hören. Und eben – wer weiss: Die Texte ge-
hen vielleicht in Zukunft auch zwischen zwei 
Buchtiteln über den Ladentisch. Dann kön-
nen wir sie original lesen. 
Der ISSV gratuliert den Ausgezeichneten 
herzlich.

Anja Nora Schulthess, Alice Schmid, Claudia 

Joller, Foto: Franz-Xaver Risi
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Buchvernissage für Romano Cuonz

Tauwetter sprachlicher Silben

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Das hatte auch Romano Cuonz, der da im 
Mittelpunkt des zu berichtenden Ereignisses 
stand, nicht erwartet: Gegen 80 Personen 
vereinigten sich am Samstag, 2. April, um 
10.30 Uhr in einem geräumigen Saal im 
Restaurant Krone in Sarnen. Sie kamen, um 
zusammen zu sein, um zu sehen, um zu 
hören – und: Hören hatte hier einen Doppel-
sinn. Gewöhnlich hört man, um etwas Neues 
zu erfahren. Die Information drängt sich in 
den Vordergrund. Doch sie war an dieser 
Buchvernissage nicht zwingend die Haupt-
sache, jedenfalls nicht die einzige. Denn hier 
hatten wohl die meisten Besucherinnen und 
Besucher gar nicht sie allein erwartet. Und 
das war sogar gut so. 
Wieso das? Es ging auch darum, neben den 
Wortbedeutungen und über sie hinausgehend 
Klänge und Bildimpressionen in den vollbe-
setzten Raum zu schicken. Romano Cuonz las 
Gedichte im Obwaldner Dialekt, schon da 
spielt der Klang eine Rolle, ein Klang, der zu 
den «starken Naturmotiven» in Romanos Tex-
ten passt, wie der Obwaldner Bildungsdirektor 
Christian Schäli im Vorwort zu einem Gedicht-
band betont, der am Schluss dieser Lesever-
anstaltung käuflich war. Romano hatte bei 
seinem Start ins Schriftstellerleben in Sachen 
Mundart übrigens einen guten Inspirator und 
Freund, nämlich Julian Dillier. 
Doch diese Klangwelt sei an der besagten 
Buchvernissage doppelt dahergekommen, 

habe ich gesagt. Der Grund: Sie war nicht nur 
eine deutsche Mundart. Plinio Meyer aus 
Müstair liess ein weiteres Idiom erklingen: Er 
las Romanos Gedichte so, wie sie ins Rätoro-
manische übersetzt worden waren. Oh là là, 
wie wundervoll die Klänge in unsere Ohren 
strömen, wundervoll, auch wenn sie für viele 
keine Bedeutung mittransportieren! Christian 
Bucher, der schon seit Jahren mit Romano 
Cuonz zusammen auftritt, brachte aus dem 
Schlagzeug überdies weitere Klangvarianten 
hervor, die den poetischen Reiz für die Ohren 
verstärkten. Dazu wurden stimmungshafte 
Bilder projiziert.

Marina Della Torre hat im Namen der 

SRG Obwalden begrüsst, neben ihr: 

Romano Cuonz. Foto: Daniel Annen
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Man unterschätze die Klangqualität und 
überhaupt die Stimmungen nicht: Sobald 
sich Sprachfetzen aus dem Alltag in künst-
lerische Zusammenhänge einklicken, ent-
falten sie nicht nur neue Sinngehalte, son-
dern verleihen dazu noch den Klangqualitäten 
Bedeutung. Wie hätten sonst grosse Kompo-
nisten von Monteverdi bis zu Andrew Lloyd 
Webber immer wieder Sprache in Musik 
umgewandelt, wenn nicht etwas den in der 
Musik mitschwingenden Gefühlen entgegen-
käme! Etwas schwingt mit, was über die fes-
ten Bedeutungen der Alltagssprache hinaus-
geht. Überhaupt können wir in solchen 
Klanggebilden nicht alles rational erfassen. 
Einmal wurde während der Lesung auf die 
erhebende Wirkung des Weins angespielt. 
Der alte Weingott, Dionysos, der auch Dichter 
gern inspiriert hat und in seinem Lebensüber-
schuss nie ganz greifbar ist, lässt grüssen. 
Irgendwie vollziehen die Gedichte die eben 
besprochenen Sachverhalte auch. Zu dieser 
Reflexion en miniature gehört auch, dass die 
Musik nicht nur aus Notenblättern oder In-
strumenten kommt, sondern ebenso in unse-
rer Welt angelegt ist. Das ist ja im Grunde 
eine alte, eine pythagoreische Idee. Im 
Schnee oder in seinen Flocken zum Beispiel: 
«Flockä wiä s‘ / allegro tranquillo / inärä Sin-
fonie: D Winterträum vom Tschaikowski.» Und 
wie der Schnee kann auch eine alte Mühle 
musikalische Qualität entfalten: ein «Conti-
nuo vom Chlapperä». Angelo Carovi, ehe-
mals Staatsarchivar des Kantons Obwalden 
und emeritierter Professor für Deutsche Phi-
lologie an der Universität Basel, der diese 
Wochengedichte entdeckt hat, betont denn 
auch gern das gegenseitige Wechselverhält-

nis von lyrischer Wortmusik und reiner Ton-
Musik bei Romano Cuonz. 
Das heisst noch dazu: Die Buchstaben und 
Silben dürfen sich lösen aus ihren im Alltag 
erstarrten Bedeutungen: «Mid der Zyt leesid 
sich / Buächstabä us bockiger Stagi. / Gfryrid 
syferli uif.» Und dann, wenn die Buchstaben 
aus der Erstarrung aufgetaut sind, dann kön-
nen sie sich neu verbinden, dann kann Neues 
entspringen: «Ämänd macht epper / druis 
Gschichtä.» Dieser Satz spielt zugleich an auf 
Romanos Aufenthalt in der Chasa Parli, den 
die Innerschweizer Kantone ihm und anderen 
Autorinnen und Autoren ermöglicht hatten. 
Das Gedicht, aus dem die eben zitierten 
Wendungen sind, heisst denn auch: Chasa 
Parli. Es steht damit für ein Engagement der 
Zentralschweizer Kantone, das wirklich Poe-
sie fördert …
Poesie heisst auch: In der Alltagssprache 
Eindeutiges darf in die Zweideutigkeit hinaus-
gehalten werden, ins Unbestimmte gar. Die 
poetischen Energien können so eine ironi-
sche und zugleich kritische Note in die Welt 
entlassen. Ein Beispiel aus den am 2. April 
vorgelesenen Sprüchen : «Sitzigä sind ds El-
dorado fir Lyyt, wo suscht nyyd z’sägä hend.»
 Oder dass unsere Lebenswelt nicht immer so 
eindeutig ist, wie wir sie gerne hätten, zeigen 
Pointen der vorgelesenen Geschichten. So 
etwa die von einem Ehering, der – weil er an 
einem entscheidenden Ort fehlt – auf er-
staunliche und unerwartete Weise verwandt-
schaftliche Nähe offenbart. Gute Dichtung, 
wenn sie einen Überschuss in die Welt 
schickt wie jene von Romano Cuonz, kann 
auch zeigen: Wir haben nicht alles im Griff! 
Und das ist wahrscheinlich sogar gut so.
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Vom Ancien Régime in prosperierende Gegenwart

Eine Lesung im Rahmen des Schwyzer 
Kulturwochenendes 2022

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Was für ein wunderbarer Saal! Und noch 
dazu: Er strahlt stilistisch eine neubarocke 
Pracht aus, der anmutige Stuckverzierungen 
auch den Eindruck einer wohltuenden Leich-
tigkeit einhauchen. Historisch dürfte dieser 
Raum im Reding-Haus an der Schwyzer 
Schmiedgasse heute noch an Alois von Re-
ding erinnern, der 1798 als erst 33-jähriger 
Landeshauptmann die Schwyzer gegen die 
einfallenden Franzosen anführte. Er resi-
dierte in diesem Prachtsbau, der in die sanfte 
Hanglage am Südrand des Dorfes Schwyz 
einen Hauch italienischer Spätrenaissance 
hineinwehen lässt. Und der Wohnort am 
Dorfrand passt zu Alois von Reding. Aus dem 
alten Adel stammend, aber auch neueren 
bürgerlichen Impulsen nicht abhold, lebt er 

im historischen Gedächtnis fort als Über-
gangsfigur: am Rand zwischen Ancien Ré-
gime und bürgerlicher Ära. 
Was um 1800 in Fahrt kam und uns heute 
noch in Bewegung hält, bis hinein in eine 
prosperierende Wirtschaft mit globaler Aus-
dehnung, darum ging es an einer ISSV-Le-
sung vom 22. April um 16 Uhr. Ancien Ré-
gime, bürgerliche Ära und moderne, ja 
aktuelle industrielle Wirtschaft, das ergibt 
einen «Dreiklang»; diese musikalische, im 
Hinblick auf die Lesung von Michael von Or-
souw geprägte Metapher wurde denn auch 
der Titel dieser ISSV-Veranstaltung. Sie war 
integriert in die sechste Auflage des Schwy-
zer Kulturwochenendes, das im ganzen 
Kanton Schwyz Kultur in 30 Ortschaften und 

Kulturwochenende, Fotos: SchwyzKulturPlus, Janine Schranz



 29Anlässe und Ereignisse

in 135 Anlässe einspeiste und ein Erfolg war. 
Viele vom ISSV erinnern sich gewiss: Ich 
hatte per Rundmail den ganzen Verein ge-
fragt, wer etwas zum Schwyzer Kulturwo-
chenende beitragen könne. Vom terminli-
chen Rahmen her – es war ja eben das 
Schwyzer Kulturwochenende – sollte es et-
was typisch Schwyzerisches sein. Und zu 
meiner grossen Freude kamen Vorschläge, 
die sich in eine kleine Geschichtsdramatur-
gie einfügen liessen. 
Carlo von Ah eröffnete mit einer Lesung aus 
seinem Roman «Von Flüe im Krieg». Der Ob-
waldner Offizier und Nachfahre von Bruder 
Klaus, Joseph Ignaz von Flüe, trifft sich mit 
dem erwähnten Alois von Reding, um ihn 
vom Kampf gegen die Franzosen abzubrin-
gen. In einem solchen Gespräch vibrierte 
wohl Unsicherheit, die zum Übergang vom 
Ancien Régime in die Schweiz der Helvetik 
und letztlich auch des modernen Bundes-
staats passt. 
Doch die Erinnerungen ans Ancien Régime 
wabern auch durch viele Erzählungen bis 
weit in moderne Zeiten hinein. Im bürgerli-
chen Jahrhundert faszinierten sie immer 
noch ganz gehörig. Michael van Orsouw 
zeigte dies anhand verschiedener royaler 
Geschichten. Und Bilder aus dieser Ära sind 
ohnehin noch in den Köpfen.
Nur dort? Also nur gedanklich, vor dem inne-
ren Auge gewissermassen? Michael van Or-
souw brachte eine Geschichte von einem 
prächtigen Kronleuchter ins Spiel, der heute 
in der Pfarrkirche St. Antonius in Rothenthurm 
hängt. Richtig gelesen: heute noch, und dies 
ganz gegenständlich, allein mit dem biologi-
schen Auge wahrnehmbar. Er ist über fünf 

Meter hoch und hat einen Durchmesser von 
vier Metern! Er ist deutlich älter als die 
Rothen thurmer Kirche, stammt nämlich von 
1865, während die Kirche erst 1940 einge-
weiht wurde. Und in diesem Jahr 1865 hatte 
der französische Kaiser Napoleon III. das 
mehrarmige Lichtgebilde 1865 dem Kloster 
Einsiedeln geschenkt, hatte er doch 40 Jahre 
zuvor, als er aus Frankreich geflohen und in 
Europa umhergeirrt war, unter anderem im 
Kloster Einsiedeln zusammen mit seiner 
Mutter Unterschlupf gefunden. Später fand 
der Leuchter in Arth eine Heimstätte, aller-
dings ohne öffentliche Strahlkraft; er erhellte 
anfänglich eine private Wohnstube und lag 
später in einem Keller. Das änderte sich in 
den Neunzigern des 20. Jahrhunderts, da 
kam er – auf Vermittlung des Schwyzer Denk-
malpflegers Markus Bamert – in die Pfarrkir-
che Rothenthurm, wo er heute nun leuchten 
kann, und dies prächtig. Wen wunderts, 
wenn man zum Beispiel an seine 96 Leucht-
stellen denkt! 
Der Leuchter erinnert also an alte Zeiten. Wie 
so vieles markiert er einen nostalgischen 
Gegenzug in der Dialektik von Alt und Neu. 
Denn seit dem 19. Jahrhundert hat auch die 
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Zentralschweiz interessante Innovationen 
erlebt. Die bürgerlich-moderne Ära entfaltete 
von Schwyz aus wirtschaftliche Verbindun-
gen weit in die Welt hinaus. Richtig gelesen 
auch da: Vom kleinen Dorf Schwyz aus! 
Grosse industrielle Leistungen entsprangen 
vorerst ganz bescheidenen familiären Impul-
sen. Heidy Gasser zeigte dies paradigmatisch 
anhand der Messerfabrik Victorinox. Was den 
Namen dieser berühmten Messerschmiede 
betrifft: Er erinnert – zumal die Victorinox im 
Viktorianischen Zeitalter gegründet wurde, 
eben als in England Königin Viktoria regierte 
– ja auch an monarchischen Glanz. Aber 
Heidy zeigte auf, wie aus kleinräumigen Mög-
lichkeiten, familiären Impulsen und innerli-
cher Bescheidenheit Grosses entstehen kann. 
Eigentlich nicht erstaunlich. Für die Grün-
dungsfamilie Elsener waren innere, waren 
menschliche Impulse wichtiger als grosses, 
aber menschenfernes Organisieren …
Nikolaus von Reding, der heutige Hausherr 

des Reding-Hauses an der Schmiedgasse in 
Schwyz – übrigens ein Ururenkel des be-
rühmten Alois von Reding, der 1798 als 
Landeshauptmann die Schwyzer gegen die 
Franzosen anführte –, und seine Frau Beat-
rice stellten uns den prächtigen Gartensaal 
gratis zur Verfügung. Ihnen sei ein prächti-
ges Dankeschön an die Schmiedgasse ge-
schickt. Der ISSV dankt überdies ganz herz-
lich der Victorinox und der Gemeinde 
Schwyz: Sie haben diese Lesung gesponsert. 
Und natürlich danke ich auch den Besuche-
rinnen und Besuchern. Dank ihnen haben 
etwa 70 Literaturinteressierte vom ISSV 
Kenntnis genommen. Viele Literaturinteres-
sierte, ebenfalls um die 70, haben während 
des Schwyzer Kulturwochenendes die ver-
schiedenen Sofalesungen unseres Mitglieds 
Christian Besimo besucht. Ebenso hatte 
Walter Schüpbach mit seiner Lesung in Küss-
nacht Erfolg. 

Geschichten schaffen neue Horizonte

Elisabeth Zurgilgen in der 
Kantonsbibliothek Schwyz

Von Daniel Annen

Innerhalb der ehrwürdigen und weitläufigen 
Gartenmauern des Ital Reding-Hauses in 
Schwyz ruhte sich Elisabeth Zurgilgen am 
17. Mai 2022, an einem wunderbaren Som-
merabebend, nach 19 Uhr etwas aus – aber 

sie war schon bald umringt von Bekannten. 
Oder umgekehrt formuliert: Elisabeth Zurgil-
gen ist bei einigen Schwyzerinnen und 
Schwyzern nicht nur als Autorin, sondern 
auch persönlich bekannt. Sie hat nämlich im 
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Rahmen der Volkshochschule Schwyz einen 
Kurs zum Schreiben geführt. Und dies mit 
bester Resonanz …
… und darum auch mit verschiedenartigem 
Publikum, das sich zu ihrer Lesung in der 
Kantonsbibliothek Schwyz einfand und dort 
übrigens sehr sympathisch von Annemarie 

Regez, ebenfalls ISSV-Mitglied und in der 
Kantonsbibliothek arbeitend, begrüsst 
wurde. Vielfalt liebt Elisabeth Zurgilgen of-
fensichtlich nicht nur beim Publikum, also 
nicht nur bei Menschen, sondern auch bei 
verschiedenen Geschichten. Denn, so er-
klärte sie zum Start in den Autorenabend: 
Verschiedene Geschichten zeigen auch auf, 
wie die Welt unter verschiedenen Gesichts-
punkten gesehen werden kann. Darum 
stand im Mittelpunkt eine Horizont-Ge-
schichte. Denn das ist es ja: Es geht darum, 
neue Horizonte aufzuzeigen. 
Übrigens werden Elisabeth Zurgilgens Ge-
schichten auch durch verschiedene Kanäle 
an die Öffentlichkeit gebracht, zum Beispiel 
auch per Podcast. Über solche Play-on-De-
mand-Gefässe im Internet können etwa ihre 
Immertag-Geschichten gehört werden.
Und hören, das tut gut, wenn Elisabeth Zur-
gilgen spricht. Denn es ist ein wunderbarer 
Obwaldner Dialekt, der in ihren Kommenta-
ren in die Ohren der Zuhörerinnen und Zu-
hörer dringt. Aus dem Podcast, aber auch 

Elisabeth Zurgilgen liest in der Kantonsbibliothek Schwyz. Im Hintergrund ein Bild des 

Kunstmalers Hans Schilter mit dem «Blätz», der als Hauptfigur der Schwyzer Fasnacht gilt, 

Foto: Alain Hospenthal

In diesem Glückszusammenhang sei 
Elisabeth Zurgilgen ein freudiges Gra-
tulationswort in Richtung Brünig zuge-
rufen. Sie erhält nämlich den Obwald-
ner Kulturpreis 2022. Der Regierungsrat 
des Kantons Obwalden ehrt damit das 
literarische Werk der Sarner Autorin. 
Und in eins damit: Elisabeths offen-
sichtlich dauerhafte Liebe zum Erzäh-
len – ihre kluge Art, dem Leben episch 
beizukommen, also auch sprachlich 
und literarisch. Eine solche Ehrung: 
Wie erfüllt sie auch den ISSV mit 
Freude! 
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traditionell de la bouche à l’oreille. Will sa-
gen: Ihr Obwaldner Dialekt erfreute auch an 
diesem Leseabend in der Kantonsbibliothek. 
Sie erzählte zwischen den Lese-Einheiten 
aus ihren Romanen, vom Älterwerden oder 
von Geschichten. Voilà : So kam auch das 
Erzählen selber zur Sprache. Das Besondere 
dabei: Man kann das bereits Erzählte wäh-
rend des Schreibens nicht festhalten, es 
drängt in eigene Wege. Das ist eine Eigen-

dynamik, die dann gerade in ihrer Folgerich-
tigkeit und im Fall der geschriebenen Texte 
übrigens auch dank gepflegter Standardspra-
che beglückt. 
Glücklich machte denn auch diese Autoren-
lesung.

Bücher und CD: https://www.immertag.ch/
elisabeth-zurgilgen/store/
Podcast: https://www.immertag.ch/podcast/

Unser Mitglied Rebecca Gisler übersetzt einen eigenen Text

Schreiberfahrungen mit Doppelsprachigkeit

Von Daniel Annen

Hier sei auf ein besonderes Verfahren hin-
gewiesen, das unser junges Mitglied Re-
becca Gisler erprobt hat. Sie hat ihren Debüt-
roman zuerst auf Französisch geschrieben 
und dann auf Deutsch. Es soll hier um die 
sprachlichen Erfahrungen gehen, die Re-
becca dabei gemacht hat. Beabsichtigt ist 
also nicht eine Romanbesprechung. Viel-
mehr sollen generell einige sprachliche Fra-
gen diskutiert werden. Es stellte sie für das 
Mitteilungsblatt (MB) Daniel Annen.

MB: Liebe Rebecca, Dein Unterfangen, 
den eigenen Text auch auf Deutsch zu 
bringen und also vom Französischen ins 
Deutsch zu übersetzen, hat Lob geerntet. 
Wir gratulieren. Was hat Dich überhaupt 
bewogen, vom französischen Text auszu-
gehen und nicht einfach einen Roman auf 

Deutsch zu schreiben, aus dem Nichts 
sozusagen?
Rebecca Gisler: Ich bin zwar in Zürich auf-
gewachsen, aber meine Muttersprache ist 
Französisch. Nach meinem Bachelor im Lite-
raturinstitut Biel habe ich mich dazu ent-
schlossen, den Masterstudiengang Création 
Littéraire in Paris zu besuchen und auf Fran-
zösisch zu schreiben. Ich fühlte mich anfangs 
beim Schreiben auf Französisch viel weniger 
wohl als beim Schreiben auf Deutsch. Die 
französische Sprache, die ich in gewisser 
Weise auf eine naivere Art benutze, hat mir 
geholfen, mich von einer «Correctness- 
Grammatik» zu befreien, mit der ich das 
Deutsche verband, mit der Sprache als Ma-
terial zu spielen, sie zu einer wirklich subjek-
tiven Erfahrung zu machen, die manchmal 
roh, manchmal unkorrekt ist und eine große 
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Anzahl von Einflüssen mit sich bringt. Und 
somit ist die französische Fassung «D’oncle» 
zuerst entstanden. Der Wechsel der Schreib-
sprache, das Übertragen ins Deutsche aus 
dem Französischen, das eine Familienspra-
che ist und damit vor allem eine mündliche 
Sprache, hat, glaube ich, viel dazu beigetra-
gen, dass diese Figur und diese Sprache 
entstanden sind. 

Welche Sprache ist geeigneter, um wich-
tige Nuancen auszudrücken? 
Schwierig zu sagen, was genau wichtige 
Nuancen sind. Ich glaube, dass jede Sprache 
ihre eigene Vorstellungswelt hat, ihre eige-
nen Klänge, ihre eigene Geschichte, Kultur 
usw … somit schenkt jede Sprache andere 
Möglichkeiten, die man beim Schreiben er-
kunden kann. Es gibt keine Sprachhierarchie. 
Zudem denke ich, dass sich die Sprachen 
auch gegenseitig anstecken und somit wei-
terentwickeln und neuerfinden. Egal, in wel-

cher Sprache ich schreibe, beide Sprachen 
beeinflussen mein Schreiben schliesslich. 
Für mich persönlich schenkt die deutsche 
Sprache etwas Rationaleres, etwas Selbster-
klärendes, während die französische Spra-
che etwas Berauschenderes hat, vielleicht 
auch etwas Poetischeres. Als es dann darum 
ging, den Text ins Deutsche zu übertragen, 
habe ich versucht, die Sprache so gut wie 
möglich anzupassen. Wobei ich sagen muss, 
dass ich die Sätze in der deutschen Fassung 
teilweise kürzer halten musste, wahrschein-
lich ebenfalls aus dem Grund, dass die 
deutsche Sprache meine Schulsprache ist 
und war, die ich anders gelernt habe als die 
französische. 

Kannst Du ein Beispiel geben? 
Es gibt eine Szene im Buch, in der die Art und 
Weise, wie der Onkel rülpst, beschrieben 
wird. Auf Französisch wird dieses Rülpsen mit 
einem haut le cœur verglichen, was auf 
Deutsch so viel wie Brechreiz bedeutet und 
nur schon im Klang und Bild sehr negativ 
konnotiert ist, wobei es auf Französisch mit 
dem haut und dem cœur etwas Schönes und 
Sanftes hat. 
Es gab mehrere solche Ausdrücke oder Wör-
ter, die ich dann nicht eins zu eins übersetzen 
konnte und ein anderes Wort oder Bild finden 
musste. 
Ein weiteres Beispiel wäre der Titel «Vom 
Onkel». Auf Französisch ist der Titel «D’oncle» 
nicht wirklich korrekt, da es eher «De l’oncle» 
heissen müsste. Aber dieses «Unkorrekte» 
war gewollt, weil es einerseits die Figur des 
Onkels wie auch meinen Bezug zur französi-
schen Sprache widerspiegelt.

Rebecca Gisler. Foto: Privatarchiv
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Was Literatur und Literaten wert sind – in einem 
der reichsten Länder der Welt

Von Dominik Riedo

Manchmal kleidet sich der höhnische Schrift-
stellerteufel wirklich gekonnt in fast ehrenvoll 
humanoide Form. Oder in zumindest höfliche 
Formeln.
Da bekomme ich Mitte September 2019 eine 
nette Anfrage der Event-Managerin eines 
Weingrosshändlers, ob ich in circa einein-
halb Monaten im Rahmen der Eröffnung 
eines Wein- und Genussdepots in Malters 
nicht eine Lesung halten würde. Ich solle 
mich doch auf ihrer Homepage www.heer-
maka.de 1 mal über sie informieren – und sie 
würden sich über eine positive Rückmeldung 
von mir freuen.
Nun, vielleicht hätte ich mich auf Drittinter-
netplattformen wirklich über dieses «inter-
national ausgerichtete» (Website) Unterneh-
men informieren sollen. Aber zumindest auf 
der eigenen Website machten und machen 
sie durchaus auf edel: «Der Fokus unseres 
Produktportfolios liegt auf unseren Exklusiv-
Marken im Premiumbereich.» Diese Stich-
wörter signalisierten mir zumindest, dass da 
jemand gerne für die edleren Erscheinungen 
bei Tisch arbeitet und daher schon wisse, wie 
man was zu vergüten habe. Ausserdem konn-
ten sie sich ja eine Event-Managerin leisten.
So sagte ich – auch immer etwas klamm im 
Portemonnaie – am gleichen Tag zu. Stutzig 

wurde ich nur ein klein wenig, weil da nichts 
bezüglich Inhalt der Lesung stand oder der 
Dauer der Darbietung. Deshalb fragte ich 
danach und setzte noch hinzu, dass ich mich 
gerne an das empfohlene Mindesthonorar 
meines Berufsverbandes in der Schweiz 
halten würde, des AdS (Autorinnen und Auto-
ren der Schweiz).
Tatsächlich durfte ich bei der Antwort zu-
nächst wie erhofft glauben, das alles bereite 
meinem Gegenüber keinen Kummer, denn in 
der Antwortmail einen Tag darauf sagte die 
Angestellte zu Beginn, sie freue sich über die 
Zusage. Nur: Was danach folgte, zeugte 
schon mal von einer gewissen Unbedenklich-
keit, was die Lage eines Kulturschaffenden 
angeht, weil die Event-Managerin offenbar 
davon ausging, dass auch ich im Stunden-
ansatz bezahlt würde, da sie vorhatte, die 
Lesung gemeinsam mit mir zu erarbeiten. 
Wer dies je zu zweit tat, ist sich bewusst, wie 
zeitraubend das meistens sein kann. Zudem 
ging sie also davon aus, dass ich in den 
knapp zwei Monaten ganz sicher genügend 
Zeit hätte, ein neues Programm zu entwer-
fen.
Natürlich würde ich die mir nehmen, wenn 
ich dafür ausreichend bezahlt werde. Spre-
chen wir also von Geld: Der erwähnte Berufs-

1 Zitate aus meinen Mails stehen kursiv (die ungefähren Daten erschliessen sich aus dem Text); alle anderen Zitate 
stehen in doppelten Anführungszeichen, wobei man die Quelle direkt bei den Zitaten findet.
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verband empfiehlt für längere Einzellesungen 
ein Mindesthonorar von 600 Franken, bei 
speziell erarbeiteten Auftritten eher noch 
mehr. Denn nicht nur sollte diese Lesung nun 
plötzlich spezifisch unter dem Motto ‹Wine & 
Crime› stehen, sondern die Auszüge aus 
meinen Büchern oder anderen Texten sollten 
auch noch je mit dem passenden Wein vor-
gestellt werden. Und das alles – man ahnt es 
ja schon – zu keinem auch ‹exklusiven› Ho-
norar im ‹Premiumbereich›.
Da ich das Mindesthonorar erwähnt hatte, 
erkundigte sich mein Gegenüber hier zuerst 
immerhin noch nach dessen Höhe. Um dann 
in derselben Mail naiv (?) auszuführen, dass 
es ihre ‹Idee› gewesen sei, mir die Reisekos-
ten zu erstatten und mir gleichzeitig die 
Möglichkeit zu schaffen, meine Bücher dort 
zu verkaufen. Zudem würde ich selbstver-
ständlich auch vor Ort verköstigt. – Wo begin-
nen?! Ich sollte also gerade mal die Anfahrts-
kosten erhalten (in dem Fall, dass sie 
dachten, ich wohnte noch in Romoos, volle 
7.40 Franken!), plus natürlich die grossartige 
Möglichkeit, meine Bücher zu verkaufen, als 
wären die nicht theoretisch in jedem Buch-
laden zu erwerben. Aber immerhin, wow!, 
würden sie die Lesung in einem ‹Premium›-
Blatt exklusiv bewerben, nämlich im ‹Ämme-
Express›, weswegen sie hofften, die Anzahl 
der Gäste werde sich auf circa 50 belaufen. 
Was die Schätzung der Zuhörer auch meinte: 
Man hatte sich also nicht anzumelden und 
zahlte demnach ebenso wenig für die Teil-
nahme, ergo: Die ‹selbstverständliche› Ver-
köstigung würde sich in dem erschöpfen, 
was dann die potentiellen Käufer des Weins 
sowieso und ebenfalls gratis erhielten.

Zudem strebte die Chance, dass dieselben 
Weinkunden nach einer Lesung, die sie – 
ach – nur vom Weinnippen abhielt, noch ein 
Buch kauften, egal, wie hervorragend die 
rhetorische Leistung der Lesung sein würde, 
gegen Null. Wobei ich bei jedem Verkauf ja 
nur den Autoren-Rabatt (meist zwischen 20 
und 40 Prozent des Verkaufspreises) als Ge-
winn hätte, muss ich doch meine Verkaufs-
exemplare rechtlich richtig dem Verlag ab-
kaufen. Nun, vielleicht dachte die Dame, die 
Bücher würden bei mir auf dem Badezimmer-
flur wachsen, denn nach all dem verabschie-
dete sich die Event-Dame in der Mail freund-
lich und freute sich auf meine definitive 
Zusage zu ihren Bedingungen.
Doch war dies das letzte korrekte Mail, das ich 
von ihr erhalten hatte. Denn auf meine Ant-
wort, in der ich höflich darzulegen versuchte, 
warum das nicht anginge (Wer eine Lesung 
bestreiten darf und dem als Honorar angebo-
ten wird, er dürfe dafür seine Bücher verkau-
fen, der könnte auch für die Oper Zürich eine 
Oper gratis schreiben, ‹weil es Werbung ist›. 

Dominik Riedo. Foto: Privatarchiv
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Oder kennen Sie eine Bank, die gratis arbeitet, 
weil sie ja danach das Geld anlegen darf, also 
keine Kontogebühren verlangt, kein Geld für 
Geldwechsel und Überweisungen nimmt 
etc.?), bekam ich keine richtige Antwort mehr, 
vermutlich, weil 600 Franken den Rahmen 
des Budgets eines ‹exklusiven› Wein-Depots 
im ‹Premiumbereich› gewaltig übersteigen, 
zumindest, was nicht direkt mit Essen und 
Trinken zusammenhängt.
Und die Moral der G’schicht?, könnte man 
wenigstens noch fragen. – Und sagen: Liebe 

Mitautorinnen und Mitautoren, bitte bietet 
niemals Lesungen zum Nullkostenpreis an 
oder für einen Apfel & ein Ei (also für das 
Bahnticket und etwas zu knabbern). Denn wer 
dies tut – auch jene, die «es ja nicht brau-
chen, ich bin ja pensioniert/habe einen Beruf/
erhalte eine IV/habe eine(n) liebe(n) Part-
ner(in)» –untergräbt damit den Markt für jene, 
die auf Lesehonorare dringend angewiesen 
sind! Denn leider bekomme ich genau das 
sehr oft zu hören: «Aber Ihr Kollege X macht 
das gratis! Und das, obwohl er 66 ist!» Eben.

Ungerechte Staatsstellenmentalität und Eigenverletzungen

Was Literaten in der Schweiz wert sind II

Von Dominik Riedo

Ich bin seit 2004 im Vorstand der Carl Spitte-
ler-Stiftung Luzern (eine eher geldarme, aber 
an sich ehrenvolle Stiftung) und wurde 2019 
zum Vizepräsidenten gewählt. Zudem hatte 
ich bereits 2009 einen Auswahlband zu die-
sem einzigen in der Schweiz geborenen Lite-
raturnobelpreisträger publiziert und 2017 
dann einen Band mit Essays zu seinem Le-
ben, Werk und seiner Wirkung. Im Jubeljahr 
2019 (100 Jahre Nobelpreis Carl Spittelers) 
hielt ich dann eine Lesung mit Musikbeglei-
tung in Sissach. Sie war von Hunderten 
Menschen besucht und der Erfolg – eine 
Seltenheit eigentlich – war überwältigend: 
Der Jubel hielt minutenlang an.
Vielleicht deswegen hat sich dann der vom 
Kanton Baselland (Spittelers Geburtskanton) 

beauftragte Verantwortliche (sein Name soll 
nicht mal erwähnt werden, so unwichtig ist 
er), dieses Jubeljahr am Ende in einem Buch 
zu dokumentieren, dazu hinreissen lassen, 
bei mir gleich zwei Essays zu bestellen. Und 
beide sollten mit je 800 Franken vergütet 
werden. Das wurde mündlich vereinbart, die 
spätere schriftliche Bestätigung war wohl 
bereits bewusst leicht zweideutig.
Als es dann gegen Ende des Jubeljahrs ging, 
merkte der Betreffende, dass er in seiner 
Angst wohl zu viele Aufsätze in Auftrag ge-
geben hatte. Was tun? Einige abbestellen – 
auch wenn sie bereits lange geschrieben 
waren. Und bei wem tut man dies am besten? 
Bei den freischaffenden Schriftstellern. Denn 
ja, ich habe in diesem Fall zum Dokumenta-
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tionszweck nach der Publikation bei allen 
Autorinnen und Autoren, die am Buch betei-
ligt waren, gefragt, ob ihnen alle Aufträge 
abgenommen und vergütet wurden. Und 
wirklich bekamen alle ihren Willen, sie durf-
ten sogar teilweise mehr Seiten schreiben als 
abgemacht, also all die Politiker, Museums-
beauftragten, Professoren und Lehrer, all die 
Inhaber staatlicher Ämter und all die Kommis-
sionsmitglieder, sie alle durften gedruckt 
sehen, was sie schrieben, auch wenn es zu 
lange war und teilweise ziemlicher Käse – 
dort wurden keine Abstriche gemacht. Ja, sie 
erhielten sogar teilweise (falls sie nicht so-
wieso schon beim Projekt mitmachten) min-
destens 1000 Franken (!) für ihren Beitrag. 
Aber jeder, ausnahmslos jeder freischaffen-
der Schriftsteller (zu 100 Prozent freischaf-
fende Schriftstellerinnen wurden erst gar 
nicht gefragt! Das wäre noch eine ganz an-
dere Sache …) musste auf seinen Druck 
verzichten oder brutale Kürzungen hinneh-
men: Bei mir strich man nicht nur einen Essay 
ganz, der zweite wurde auf knapp 25 Prozent 
zusammengestrichen! Auf weniger als ein 
Viertel, wodurch seine Qualität natürlich be-
trächtlich sank. Bloss die gestaltenden Künst-
lerinnen und Künstler hatten es etwas besser, 
weil man den Band durch schöne Fotos auf-
peppen wollte.
All dies belegt einfach, wie wenig freischaf-
fende Schriftstellerinnen und Schriftsteller in 
der Schweiz gelten. Wie wenig überlegt wird, 
wie man mit ihnen umgeht und umgehen 
kann. Oft bleiben uns auch gar keine Druck-
punkte: Was hätte ich machen sollen? Ich 
versuchte vieles: Ich machte aufmerksam auf 
all die anderen Fälle der Professoren und 

Politiker. Ich wandte mich an den Vorgesetz-
ten des Herausgebers und an den Verlag. Es 
brachte alles nichts. Am Ende konnte ich froh 
sein, dass ich überhaupt einen Text im Buch 
hatte. Eigentlich jenen, der weniger speziell 
war als der andere, aber das passte irgend-
wie. Passen tat auch der Entscheid, mir 
selbstverständlich nur den einen Essay zu 
bezahlen, der andere wurde ja nicht ge-
druckt. Auch all den anderen freischaffenden 
Schriftstellern wurden die gestrichenen Es-
says nicht vergütet. Das Wort Ausfallshonorar 
kennen Schweizer Staatsstellen offenbar bei 
Kulturschaffenden nicht (Sie sollten einmal 
sehen, wie so ein Gesicht aussieht, wenn ich 
jeweils frage, ob ich bei einer Lesung wie 
jeder Berufstätige ein Ausfallshonorar be-
käme, wenn ich krank würde – und dies in 
dem Fall selbstverständlich mit einem Arzt-
zeugnis gerne belegen würde: Die Exposition 
all der unfassbaren Physiognomien wäre 
eine Ausstellung wert!).
Da versuchte ich rechtlich zu klagen, aber 
der bereits in der letzten Kolumne erwähnte 
Berufsverband AdS riet ab: Bei einer Summe 
von 400 Franken lohne sich das nie und 
nimmer. Und so kamen die Behördentypen 
damit einfach wieder durch, wie so oft.
Wie so oft? Ja, denn es ist dies wie gesagt 
keine Seltenheit, es gibt Beispiel um Beispiel, 
teilweise auch solche, bei denen man zuerst 
nicht weiss, was sie genau sollen. Aber man 
kommt ihnen dann später auf die Schliche.
So wurde ich bei den Vorbereitungen zum 
ebenfalls bereits erwähnten Spitteler-Jubel-
jahr 2019 von einer Stelle hinter meinem 
Rücken extrem desavouiert: Die beiden da-
maligen Angestellten eines kantonalen Mu-
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seums machten mich offenbar bei jedem 
Treffen, bei dem ich nicht dabei war, schlecht. 
Dies wurde mir nach einigen solchen Zusam-
menkünften von etlichen Spitteler-Interes-
sierten mitgeteilt. Ich bin dann in solchen 
Sachen immer ziemlich direkt: Ich rief die 
beiden an und fragte, was sie denn eigent-
lich gegen mich hätten, warum sie erzählten, 
meine Essays zu Spitteler enthielten massen-
haft Fehler? Als erstes mussten sie gerade 
mal zugeben, dass sie solche offenbar und 
wenn überhaupt dann höchstens in gerade 
mal einem Aufsatz gefunden hätten. Die sie 
mir dann mal schriftlich per Mail zukommen 
lassen wollten. Aber natürlich kam nie etwas, 
auch auf Nachfrage nicht. Und als ich sie 
daraufhin einmal besuchte, gaben sie 
schlichtweg zu, dass sie wohl keine gefun-
den hätten, an die sie sich erinnern könnten. 
Sie wollten also auch aufhören, doch das 
Schlecht-Machen ging weiter.
Am Ende hatte es zum Glück nur zwei Wir-
kungen: dass a) meine Auftritte im Jubeljahr 
von mir derart akribisch vorbereitet wurden, 
dass man bestimmt nichts mehr sagen 
konnte – und voilà: Ich hatte bereits gesagt, 
welch einen Erfolg ich feiern durfte; doch war 
das nicht nur an dem einen Ort so, sondern 
auch in Luzern, in Bern und sogar am 
Schweizer Konsulat in München, wo man 
Spitteler nicht wahnsinnig gut kennt. Und b) 
bot ich meinen zweiten Aufsatz dann nicht 
mehr diesem Dumpfkuchenverein in Liestal 
an, sondern einem eigenständigen Verlag in 
Bern, der daraus ein herrliches Buch machte, 
eines, das schon von seinem Thema her aus 
dem Jubeljahr herausstach: Ich widmete 
mich den Satzzeichen und ihrer Verwendung 

bei Spitteler – aber nicht bloss trocken, son-
dern ich vertonte bei Lesungen die Satzzei-
chen, indem ich jedem von den zwölf, die 
Spitteler benutzt, einen Halbton zuwies und 
so aus seinen Texten Zwölftonmusik machte, 
die als solche von mir und einer Musikerin 
aufgeführt wurde, was erneut überall frene-
tisch bejubelt wurde und am Ende schaffte 
ich es deswegen sogar in einen Film über 
Spitteler.
Aber was war mit dem Hinter-dem-Rücken-
Niedermachen? Ganz am Ende des Jahres 
bekam ich dann meine ersehnte Auflösung 
noch, warum dort an dieser Staatsstelle so 
gegen mich gearbeitet wurde: Die jüngere 
Mitarbeiterin durfte für das erwähnte Basel-
ländische Spitteler-Buch ihren ersten Spitte-
ler-Essay verfassen, in dem sie – huch, wie 
vorhersehbar – über den Nobelpreis von 
Spitteler schrieb und wie es zu der Verleihung 
gekommen war. Eine Aufgabe, die ich bereits 
zwei Jahre zuvor in meinem Buch auf mich 
genommen hatte. Es war wohl also die Angst 
da, dass mir dieser Auftrag erteilt würde (der 
mir dann von einer Zeitung auch erteilt 
wurde; doch konnte ich dafür auf den alten 
Aufsatz zurückgreifen, der keineswegs die 
mir vorgeworfenen groben Fehler aufwies, 
wie ich nochmals überprüfte), drum ver-
suchte man mich mit Schlechtmachen aus-
zulöschen … Dabei interessiert mich ein As-
pekt, den ich einmal abgearbeitet habe, 
kaum mehr …
Man sieht: Leider macht der Fressneid auch 
unter Kulturschaffenden die einen zu 
Schweinen, die gerne Schafe abstechen, 
damit sie vor den Hunden bestehen können. 
Und ja, auch das sollte aufhören, wenn ich 
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von der kaum vorhandenen Achtungskultur 
spreche, die den Schweizer Kulturschaffen-
den entgegengebracht wird – oder eben 
nicht. Und da müssen sich alle Kulturschaf-
fenden auch selbst an der Nase nehmen, 

selbst wenn so etwas meist bloss bei jenen 
Kulturschaffenden vorkommt, die nicht aus-
schliesslich als Kulturschaffende tätig sind, 
sondern meist noch eine Staatsstelle inne-
haben …

Bahnhöfe als Lernfelder für moderne Texte

Andreottis Buch über die Struktur der modernen 
Literatur in sechster Auflage

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Bahnhöfe, sei hier behauptet, bringen uns 
weiter, und dies nicht nur in den Waggons, 
sondern auch auf unserem Lebensweg, in 
unserer Pilgerschaft, hätten wohl viele Mittel-
alterliche gesagt. Jetzt denkt wohl jeder: was 
für eine abstruse Behauptung!
Aber Hand aufs Herz: Da verstehe ich nur 
Bahnhof! So sagen wir, und da wird «Bahn-
hof» zur Metapher, weist also über seine All-
tagsbedeutung hinaus – und markiert doch 
eine alltägliche Erfahrung, die uns oft weiter-
bringt, wie sie auch Unverständliches, noch 
zu Verarbeitendes anklingen lässt. 
Da verstehe ich nur Bahnhof! Hand aufs Herz: 
Wem wäre dieser Satz nicht schon aus dem 
Unbewussten aufgeploppt?! Wer hätte sich 
diesen Satz beim Lesen eines modernen 
Textes nicht schon zugestanden! Und: Selbst 
eine damit verbundene Verwirrung kann 
Glück bringen, wenn wir sie auflösen, und sei 
es auch nur approximativ! Die sechste Auf-
lage von Mario Andreottis Standardwerk «Die 

Struktur der modernen Literatur» hilft uns 
dabei.
Just die Verwirrung kann uns Denkanreiz 
sein. Sie kann uns veranlassen, die Motive 
dieser Texte wie in einem Kaleidoskop immer 
wieder neu zu ordnen, neue Konstellationen 
zu erproben, Beziehungen zu ergründen – 
und siehe: Allmählich passen Einzelteile zu-
sammen oder plausibilisieren sich interes-
santerweise sogar im Widerspruch. Ein Sinn 
konstelliert sich oder wenigstens eine Ah-
nung davon, nicht zuletzt dank dem vorerst 
Unverständlichen. «Was nur und durchaus 
stimmt, stimmt nicht», lesen wir bei Adorno. 
So sind moderne Texte, gerade dank ihrem 
Stich ins Widerständige, Übergänge in unse-
rer Denkarbeit. Sie weisen gerade dank ihren 
scheinbar willkürlichen kaleidoskopartigen 
Konstellationen über das Alltägliche und da-
rum auch das von der modernen Gesell-
schaft fest Verfügte und fest Verfugte hinaus. 
So eröffnen sich uns «fremde ‹Wahrhei-
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ten›»  – und das heisst auch neue, bisher 
unbeachtete oder sogar unerkannte Wahr-
heiten. Unser Mitglied Mario Andreotti zeigt 
dies mit didaktischem Geschick. Darum er-
laube ich mir hier eine Ausnahme: Gewöhn-
lich möchte ich auf Buchbesprechungen im 
Mitteilungsblatt verzichten; denn um gerecht 
zu sein, müssten wir alle besprechen. Das 
aber würde den Platz im MB und/oder den 
Kostenrahmen sprengen. Und eine Auswahl 
kann erst recht nicht gerecht sein. Was wären 
die Kriterien, die her müssten …?
Alle Leserinnen und Leser dieses Mittei-
lungsblatts dürfte die Frage interessieren: 
Was kommt aus dem kaleidoskopartigen 
Zugang zur modernen oder postmodernen 
Literatur heraus? Es ist etwas, was im 
Grunde auch dem modernen Lebensgefühl 
entspricht: Wir erleben uns ja auch immer 
wieder in Übergängen. Vor allem seit der 
Industrialisierung um 1800 hat sich eine 
Fortschrittseuphorie etabliert. Was aus der 
Vergangenheit in die Gegenwart gleitet, 
wird umgewandelt zu einem Zukunftsent-
wurf. Es muss vorwärts gehen, dynamisch 
und pausenlos. Vor 1800 erlebten sich die 
Menschen dem gegenüber noch relativ 
statisch, ebenfalls von der Zeit bestimmt 
zwar, aber die präsentierte sich oft zyklisch. 
Die Jahre brachten den Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter, die Tage den Morgen, 
den Mittag und Abend, und dies immer 
wieder. Die Moderne seit der Industrialisie-
rung erlebt nun stärker eine lineare Zeit. 
Und die, die ist dann wie ein Pfeil, auf dem 
wir immer vorwärtsschnellen, und das erst 
noch zunehmend rasanter. Alles wird zu 
einem Übergang.

Wen wunderts: Solche mentalitätsgeschicht-
lichen Vorstellungen aus der Moderne schla-
gen sich auch in der Literatur nieder. In der so 
genannt zweiten Moderne zum Beispiel, die 
Andreotti mit guten Gründen nach 1990 ortet, 
ist für die Lyrik sogar der Name «Transitpoe-
sie» belegt. Nicht nur der Inhalt einer Text-
sorte, sondern sogar ihr Name erinnert also 
an ein Übergängliches. Bemerkenswert ist 
unter diesem Gesichtspunkt, dass der Bahn-
hof in der Moderne auch als Motiv eine wich-
tige Rolle spielt; er markiert ja gewissermas-
sen das Transitorische par excellence. Man 
denke etwa an Gerhart Hauptmanns «Bahn-
wärter Thiel». Aber auch Hotels oder ähnliche 
Herbergen bezeichnen oft einen Status im 
Übergang, manchmal mit einem Leben auf 
Aufschub oder mit einem Provisorium ver-
bunden. Hier könnte man Beispiele aus der 
Innerschweiz nennen, Meinrad Inglins 
«Schweizerspiegel» etwa, Gertrud Leuteneg-
gers «Matutin» oder Margrit Schribers «Das 
zweitbeste Glück». Auch Häfen und Schiff-
fahrten erfüllen ähnliche Funktionen, für den 
armen Stiller bei Frisch oder für den ebenfalls 
armen Karl Rossmann bei Kafka sind Landun-
gen an den Häfen Amerikas Startorte in die 
neue Welt. Aber sehr oft sind die Zielorte, die 
zu Startorten werden, nicht so genau be-
stimmt wie bei diesen beiden Autoren. Auch 
diese Unbestimmtheit entspricht einem mo-
dernen Selbstverständnis, das sein Dasein 
nicht auf ein eindeutiges Ziel hin fixieren will. 
Der moderne Mensch geht hinaus ins Offene. 
Offen ist für ihn auch die ganze Zukunft: 
Himmel und Hölle warten nicht mehr, um 
unser Leben mit einem definitiven Schluss-
strich abzurunden. 
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Überhaupt: Was hat denn die unerträglich 
heisse Hölle und der freundlich helle Himmel 
im Zusammenhang mit der modernen Litera-
tur verloren? Diese Vorstellungen von einst 
gehören doch in Rumpelkammern abgestellt. 
Dennoch sind sie just für die moderne Litera-
tur wichtig, weil sich das modern Neue vor 
der Folie des traditionell Alten profiliert. Und 
zwischen Alt und Neu, zwischen Herkunftsort 
und Zielort, da liegt der Übergang – eben 
etwa der Bahnhof. Als Beispiel sei auf An-
dreottis Analyse eines Gedichts von Jürg 
Halter verwiesen, das denn auch ganz kon-
kret mit dem Bahnhof-Motiv arbeitet. Auch 
sein Titel lautet: «Der Bahnhof».

Der Bahnhof

Ich bin der Bahnhof,  

in dem ich einst anzukommen 

gedenke. 

Doch kippt mich  

diese Vorstellung nicht mehr aus den 

Gleisen. 

Ich bin die Landschaft,  

ebenso wie ich der Zug bin, der an ihr 

vorüberzieht. 

Sprunghaft wie ich bin,  

weiss mein Herz morqens nie, in 

welcher Brust es abends  

zur Ruhe kommt. 

Andreotti geht vom Bahnhof als «Vermittler 
des Gegensatzes von Abschied und Ankunft» 
aus, wobei schon der Wortlaut dieser Zeilen 
zeigt, wie sehr der Ankunftsort offenbleibt. 
Der Zug strebt also wie die moderne Ära und 

ihre Literatur vorwärts wie auf einem Zeitpfeil, 
ist im Bahnhof und dann auch auf der Weiter-
fahrt in einem Übergang. Fürs Übergängliche, 
Transitorische in der Literatur sind die bereits 
erwähnten Begriffe Folie und Novum, die 
meines Wissens Jürgen Link, Germanist und 
Romanist, in die Methodendiskussion einge-
führt hat, sehr kluge Analyse-Instrumente, 
wie Andreotti zeigt. 
Die gewissermassen existenzielle Bedeutung 
des Bahnhofs dürfte die eine oder andere 
auch darin erkennen, dass der Bahnhof sel-
ber zur Person wird, ja mehr noch: Er steht im 
Gedicht, wo sonst das lyrische Ich steht. 
Dieses lyrische Ich indes ist verdinglicht, und 
dies vielfältig, es ist nicht nur Bahnhof, es ist 
überdies auch landschaftlich: Die traditio-
nelle Einheit der Person ist aufgelöst. Das gilt 
ebenfalls wieder auf der Zeitachse. Das Ich 
weiss «morqens nie, in welcher Brust es 
abends zur Ruhe kommt». Wo das Ziel ist – 
who knows?! Aber immerhin ein Hoffnungs-
schimmer ist berechtigt: Das Ziel ist in einer 
Brust, dort schlägt das Herz; und die Lunge 
nimmt Atemluft auf, speist den Sauerstoff ins 
Blut, also in den ganzen Körper. So zerfliesst 
das Leben im Körper und geht via Ausatmen 
– oder aufs Herz bezogen: via Diastole – zu-
rück zur Ruhe. Wie dem auch sei: Das Ge-
dicht ist am Schluss ins Mehrdeutige gehal-
ten.
Immer wieder zeigt sich: Der Mensch ist in 
der modernen Literatur in der Regel nicht 
mehr das handlungsmächtige Sinnzentrum. 
Wohl darum ist das lyrische Ich oft verding-
licht – es ist machtlos gegenüber den Mäch-
ten und Gewalten, die es vorwärtsschieben. 
Es ist durch Kräfte «von aussen» gelenkt, von 
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einem Gestus her und nicht von der eigenen 
Autonomie. Immer wieder ist es zudem vom 
Unbewussten bestimmt. Das Ich ist aufge-
löst. Nietzsche und Freud waren in dieser 
Hinsicht vielleicht die wichtigsten Impulsge-
ber. Entsprechend verliert auch die Wirklich-
keit – oder deren Wahrnehmung – ihre im 
Alltag vorausgesetzte Kohärenz und Eindeu-
tigkeit. Von da her haben moderne literari-
sche Verfahren wie Montage, Collage oder 
auch einfach Perspektivenwechsel ihren in-
haltlich-strukturellen Halt. Oder eben über-
haupt die gestischen Verfahren, wie sie sich 
etwa im Spoken Word oder in den Poetry 
Slams zeigen. 
Ins Gestische hinein spielt im zitierten Bahn-
hof-Gedicht die Zeile «Sprunghaft, wie ich 
bin» mit ihrer ganzen Bildlichkeit. Zu Recht 
verweist Andreotti, meine ich, in diesem Zu-
sammenhang auf die «Bekenntnisse» des 
Augustinus, worin sich der berühmte Satz 
findet: «Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in 
dir». Indes: Just diese Ruhe am Schluss des 
Zeitabschnitts ist hier nicht mehr so klar wie 
bei Augustinus, ist ein Novum vor der Folie 
des patristischen Denkens – ein Novum, das 
sich kritisch gegen dieses Denken wendet. 
Man könnte überdies versucht sein, auch 
das Bild vom sprunghaften Ich mit Augusti-
nus zu erklären. Denn sofern nur die Zeit gilt, 
sofern der Mensch nicht das Vergangene, 
das Gegenwärtige und das Zukünftige in die 
sich ausspannende Gegenwart der Seele 
hineinholt, hat die Zeit schon bei diesem 
Kirchenvater etwas Sprunghaftes. Das zeigt 
etwa auch Thomas Hürlimann mit viel Humor 
im «Fräulein Stark» und in den «Vierzig Ro-
sen». Die Stelle hat dort einen Stich ins Sati-

rische, der sich gegen die katholische Geist-
lichkeit wendet. Denn der Priester, der aus 
Augustins Zeitlehre nur das Sprunghafte 
herauspickt, verkennt eben gerade die au-
gustinische Möglichkeit der Seele, sich aus 
dem Erleben des Gegenwärtigen heraus in 
Vergangenheit und Zukunft auszuspannen. 
Hüter des Katholizismus leben bei Hürlimann 
zuweilen nur in einer Scheinwelt, nicht beim 
Wahrheitskern. Wie Andreotti anderswo 
zeigt, kann dieser Autor vortrefflich das Wi-
derspiel von Schein und Sein, Verdrängung 
der Wahrheit und deren Enthüllung, heraus-
arbeiten. 
Nicht nur einzelne Figuren, sondern auch 
ganze Gattungen können sich in moderner 
Literatur gleichsam in einer ironischen Um-
stülpung gesellschaftlich akzeptierter Ver-
hältnisse gegen sich selber wenden. Matthäi 
in Dürrenmatts «Versprechen» wäre eigent-
lich ein hervorragender und angesehener 
Detektiv – aber bei Dürrenmatt findet aus-
gerechnet er den Mörder nicht. Er wartet 
vergebens bei einer Tankstelle, bei der er ein 
Vorbeikommen des Mörders vermutet – und 
dies ad infinitum. «Das Versprechen» wird so 
zu einem «Requiem auf den Kriminalroman». 
Wie Andreotti treffend schreibt, stellt sich hier 
«der konventionelle Kriminalroman selbst in 
Frage». 
Oder dann zeigt sich ein Novum in der Auf-
lösung der konventionellen Syntax wie bei 
Elisabeth Wandeler-Deck oder der metri-
schen Versstruktur etwa bei Erwin Messmer, 
um zwei Schreibende aus dem ISSV zu er-
wähnen, die Mario Andreotti zitiert.
Vom Bahnhof-Motiv ausgehend habe ich zu-
sammenzufassen versucht, wie nützlich An-
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dreottis Buch für die Analyse moderner und 
postmoderner Texte ist. Das heisst auch: 
Niemand muss sein Buch weglegen und sa-
gen: «Ich verstehe nur Bahnhof.» Oder fast 
wäre man versucht, dieses Motiv ins Positive 
zu wenden: Wer angesichts moderner Texte 

sagt, sie oder er verstehe hier «nur Bahnhof», 
die oder der hat eigentlich ganz Entscheiden-
des verstanden, sobald er die Bahnhof-Meta-
pher in ihren semantischen und kontextuel-
len Nuancen erspürt.

Gedicht und Sprich von Julian Dillier

Zum 100. Geburtstag ein poetischer Rückblick

Von Daniel Annen, Präsident ISSV

Zur Zeit der ISSV-Gründung, zu Beginn der 
Vierzigerjahre also, verherrlichte Mundartlite-
ratur gern heldenhafte Schweizer, ländliches 
Leben oder auch ein Heim mit einem herzi-
gen Gemüsegarten und einem gemütlichen 
Stübli. Zudem war eine Religion präsent, 
deren Gott zwar helfen sollte, aber in seiner 
Erhabenheit irgendwie nicht dem Weltbezug 
des Christusereignisses entsprach. Der 
Schweizerpsalm wurde ja immer noch hoch-
gehalten, und er passte zur Mentalität der 
geistigen Landesverteidigung: «Trittst im 
Morgenrot daher, Seh'ich dich im Strahlen-
meer, Dich, du Hocherhabener, Herrlicher! 
Wenn der Alpenfirn sich rötet, Betet, freie 
Schweizer, betet!» Ein hocherhabener Gott ist 
das, nicht ein Mensch gewordener.
Wir sollten heute nicht vorschnell darüber 
lachen. Mögen die Autorinnen und Autoren 
von damals die Realitäten über Gebühr be-
schönigt haben – angesichts der Arglist der 
Zeit konnten sie vielleicht gerade so den 
eidgenössischen Zusammenhalt fördern. 

Wie das Alphorn von den Bergeshöhen er-
klang, so kam aus den Mündern und Schreib-
händen der Dialekt als Reservoir bodenstän-
diger Klänge. Und das Beten schaffte halt 
doch offenbar Vertrauen.
Und heute? Die eben genannten weltan-
schaulichen oder religiösen Einstellungen 
bieten nicht mehr den Halt von damals. Nur 
meine ich: Wir sollten dialektale Texte nicht 
generell und zum Vornherein in einer altvä-
terischen Rumpelkammer evakuieren, sie 
können immer noch Sinnpotenzial entfalten. 
Zum Beispiel kann die Mundartliteratur heute 
noch oder wieder ein Korrektiv zum moder-
nen Gelaber werden, denn die Mundart ist oft 
unverbraucht, an konkrete Lebenswelten 
gebunden, hat ja auch eine Stabilität, die aus 
ferner Vergangenheit kommt. Gerade darum 
kann sie wohl vor allem seit den Sechziger-
jahren den Zusammenhalt auf unpatriotische 
Art fördern. Unpatriotisch – aber eben doch: 
den Zusammenhalt, also auch die Confoede-
ratio Helvetica. Es war Kurt Marti, der mit 
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seinem Gedichtband «Rosa Loui. Vierzg Ge-
dicht ir Bärner Umgangsschprach» im Jahre 
1967 ein wichtiges Fanal für das Erspüren 
neuer Sinngehalte der dialektalen Dichtung 
gesetzt hat. 
Darum ist es höchst verdienstvoll, dass nun 
wichtige Gedichte Julian Dilliers (ISSV-Präsi-
dent von 1979–1985) in einem schönen 
Band erschienen sind. Denn Julian Dillier 
konnte ebenfalls prägnante Sinnschichten 
aus dem Dialekt freilegen. Das Buch ist klug 
zusammengestellt von Katharina Dillier, der 
Tochter, und Geri Dillier, dem Bruder, und 
dann noch dazu mit einem wunderbaren 
Vorwort versehen von Marc von Moos, das in 
aller Kürze entscheidende Hinweise gibt. So 
schafft Marc von Moos zum Beispiel den 
Kurzschluss-Verdacht aus der Welt, Dialekt 
bedeute erhockte Heimateuphorie. Von 
Moos zitiert aus Dilliers erstem Gedichtband 
«Gedankä, wo barfuess chemid». Schon da, 
schon 1973, schreibt der Obwaldner Autor: 
«Ich will in meinen Gedichten keinen Unter-
schlupf bieten. Unterschlupf: gleichbedeu-
tend mit heiler Heimat, satter Geborgenheit 
und harmloser Gemütlichkeit. Wenn Ge-
dichte nicht in jeder Witterung bestehen und 
verwittern können, sind sie unbrauchbar.» 
Entsprechend sind Wörter zum Nennwert zu 
nehmen. «Wortwertlich – Gedicht und 
Sprich» heisst die Sammlung denn ja auch. 
Das Geheimnis der Mundart liegt in diesem 
Fall ebenfalls darin. Darum gilt bei Julian 
Dillier: «Ich ha nes Rächd uf my Sprach». Der 
Sinngehalt der Mundart ist noch nicht durch 
das instrumentelle Denken der modernen 
Lebenswelt abgenutzt. Diese Beobachtung 
kann man bei Julian Dillier als Motivation für 

die Wahl seiner Obwaldner Mundart auch 
fürs lyrische Schaffen vermuten, heisst es 
doch einmal: «Äs gid ai Werter / wo sich ab-
nutzid / wiä nes Wärchzyg».
Der Werkzeugcharakter verzweckt und ver-
zwackt die Sprache. Wer sie vor allem als 
Instrument seines Egos braucht, wird nicht 
zuhören können. Er probiert die Sprache im 
Hinblick auf seine Zwecke aus, so verflacht 
sie. Im besten Fall ist sie dann ein unverbind-
liches Spiel. Und dann, so weiss das schon 
Mephisto in Goethes erstem Faust, soll man 
sich «nicht allzu ängstlich quälen; Denn eben 
wo Begriffe fehlen, Da stellt ein Wort zur 
rechten Zeit sich ein.» Aber eben: nur ein 
Wort, sein Begriffsinhalt ist in ein Nirgendwo 
entschwunden. 
In schöner Reduktion gibt das folgende Ge-
dicht einer solchen Erfahrung Ausdruck: 

Me suechd naa de Wortä

Me suechd naa de Wortä, 

me redt dra verby.  

Me spild mit de Wortä,  

wett einä bim Word nää  

und säid,  

es Word syg es Word.  

Numä s Word wertlich nää –  

da dra tänkd e käinä. [19]

Vielleicht ist darum der Titel auf dem Buch-
umschlag grafisch mit Leerstellen durchsetzt: 
«WORT T WE RT L ICH». Innerhalb des Wortes 
«wörtlich», genauer in diesem Wort, scheint 
ein anderes auf, das von der Buchstaben-
kombination her mit dem «Wort» verwandt 
ist: das Wort «Wert». Die Sprache muss einen 
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Wert haben. Gerade die graphischen Leer-
stellen lenken unseren Blick auf dieses ent-
scheidende Wort, schon im Titel des schönen 
Büchleins. 
Im marktförmigen Pingpong ist das nicht so. 
Wenn die Sprache nur marktförmig zweck-
gebunden und letztlich willkürlich auseinan-
dergerissen wird, verkehrt sich selbst Gott, 
der bei Johannes als Wort und zugleich als 
der alles grundlegende Sinn erscheint, in 

sein Gegenteil: «Äinä, wo mit em Herrgott 
märted / zelld uf e Tyfel». Der Teufel ist ja von 
seiner Tradition und der Etymologie seines 
Namens her derjenige, der auseinander-
reisst, durcheinanderwirft, eben die Einheit 
der Sinnerfahrungen zerstört. Julian Dillier 
setzt sprachlich das Gegenteil: «Wägwyser». 
Der Wegweiser als Symbol für unsere Sinn-
suche! Und das ist es ja: Die symbolhafte 
Sprache führt zusammen. 

Zum Gedenken 

Franz Felix Züsli (1932–2022)

Von Pirmin Meier und Daniel Annen

«Still / steigt / Mond / licht aus den Schatten /
Sinkt / zurück / in die / Nacht / Ahnung / Wie-
der / kehr» – so schrieb der Verstorbene im 
Gedicht «Nachthell» aus dem Lyrikband 
«ember» (Friedmann Verlag, München 2006, 
S. 13). Franz Felix Züsli-Niscosi, gern gesehe-
ner Aktivkamerad bei ZSV und ISSV, hat we-
nige Monate vor seinem 90. Geburtstag 
(7. November 2022) die obigen Zeilen mit 
seinem Ableben sozusagen existentiell ein-
gelöst, am 26. Juli, dem Tag von St. Anna, der 
Grossmutter Jesu. 
Er hat seine Lebenstage bis kurz vor diesem 
endgültigen Zurücksinken in die Nacht gern 
für Kontakte mit dem ISSV eingesetzt. Man 
sah ihn an verschiedenen ISSV-Anlässen, 
und man sah ihn gern. Er sortierte die Mit-
glieder nicht nach Prominenz. Der promo-
vierte Jurist vergass seine handwerklichen 

Anfänge als Schriftsetzer nicht, ermunterte 
deshalb einen Kollegen mit diesem Beruf zur 
Mitgliedschaft im ISSV. Als er mit seiner Ve-
rena schon im Altersheim «Sonnengarten» in 
Hombrechtikon weilte, schrieb er am 11. Feb-
ruar 2020 dem ISSV-Präsidenten, er vermisse 
etwas den Kontakt zur Welt draussen. «Doch 
fühle ich mich als ISSV-Mitglied dem ISSV 
stark verbunden: Danke Dir für Deine Infor-
mationen!» Damit meinte er gemäss Kontext 
auch die Rundmails. Dabei hat er jeweils 
traditionell postalisch geantwortet, in einer 
Schrift, deren Buchstaben durch wundervolle 
schlaufenförmige Erweiterungen auffielen. 
Auf dem Briefpapier waren zuweilen auch 
Zeichnungen. Damit zeigte Franco wie in 
seinen Gedichten sein ästhetisches Flair. 
Buchstabenstarre war auch juristisch nicht 
die Art, wie er das Recht handhabte. Der in-
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tentionale Hintergrund einer rechtlichen 
Vorgabe schien ihm wichtiger; insofern war 
er ein Vertreter teleologischer Rechtsausle-
gung. Von 1996 bis 1998 übernahm er das 
ISSV-Präsidium, um zwischen den Vorsitzen-
den Dominik Brun und Andreas Iten kein 
Interregnum entstehen zu lassen.
Geboren 1932 in Zürich, Bürger von Herlis-
berg LU, insofern Weggefährte des Wahlzür-
chers Al Imfeld (1935–2017), war er in den 
wilden 68er-Jahren Sekretär der Uni Zürich, 
mit dem akademischen Hintergrund einer 
Dissertation über die Polizeigeschichte jenes 
Kantons. Alt Studentenratspräsident Max 
Baumann, als nachmaliger Historiker der Bio-

graf der Aare, hält den Verstorbenen in Erin-
nerung als nach Schlichtung orientierten 
Parteigänger des Rektors, des berühmten 
Germanisten Max Wehrli. ZSV-Literaturver-
mittler August Guido Holstein stellte vor 40 
Jahren seinen Kollegen in der Literarischen 
Gesellschaft Baden vor, wo Züsli aus dem 
Prosaband «Der Weg nach Absam» vorlas: 
damals eine Eigenproduktion des ISV, her-
ausgegeben vom Literaten und Theologen 
Paul Kamer. Auf diesem Weg begegnet der 
Protagonist vor einem Gartenhag einem Ap-
felpflücker, der ihm in quasi Stifterscher Ehr-
furchtsgeste einen Apfel überreicht. Als 
Spezialist für Werwölfe bewegte mich Züslis 
gelungener Erzählband «Der Wolf weint» 
(2009), Zentralmotiv eigener gescheiterter 
Versuche als Lyriker. Dem Autor hingegen 
sind Ausbruchsversuche aus dem poetischen 
«Gartenhag» mehrfach gelungen, so mit spät 
veröffentlichter Experimentallyrik (2015) wie 
auch mit den Miniaturen «ember» von 2006.
1979 veröffentlichte «Franco» Züsli im Be-
gleitband zu Erich Langjahrs «Morgarten»-
Film einen meisterhaften Essay zur Thematik 
der Schlacht mit Rückblick auf den 2. Welt-
krieg und den Kalten Krieg, wozu er nachträg-
lich dem verfemten Konrad Farner die Ehre 
erwies. Dass mein lieber Weggefährte mit 
der Wollmütze über der Glatze dem Mass-
stäbe setzenden Dokumentarfilmer Langjahr 
schon 40 Jahre vor dessen «Paracelsus»-
Projekt zur Seite stehen durfte, verbindet 
mich über den Tod hinaus mit ihm.

Franz Felix Züsli, Foto: Familien archiv
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Zum Gedenken

Irma Hildebrandt (1935–2022)

Von Pirmin Meier

Frauenforschung und Frauenbiographik sind 
keine Erfindung des Quotenzeitalters. 1932 
begründete Agnes von Segesser, Enkelin des 
konservativen Vordenkers Philipp von Seges-
ser, in Luzern den «Club Hrotsvit»: eine Hoch-
burg eines literarisch orientierten fraulichen 
Bildungsbürgertums. Zu den grossen Auto-
rinnen vor 100 Jahren und früher zählten die 
zweisprachig schreibende Isabella Kaiser 
(Beckenried NW) und die Luzernerin Cécile 
Lauber, Weggefährtin von Carl Spitteler und 
in ihren besten Texten dem Meister eben-
bürtig.
Schaffte Eveline Hasler (*1933) mit «Anna 
Göldin – Letzte Hexe» (1982) einen unüber-
troffenen Erfolg moderner belletristischer 
Schweizer Frauenbiographik, lag bei der 
zwei Jahre jüngeren Luzernerin Irma Hilde-
brandt (geborene Bucher, verwitwete Laux) 
der Schwerpunkt auf recherchierter essayis-
tischer Dichte. In einem Dutzend Bücher 
gestaltete sie eine dreistellige Zahl markan-
ter Frauen-Leben. Das Spektrum reicht von 
der Zürcher Barockmalerin Anna Waser über 
die zu hohem künstlerischen Ruhm gelangte 
Sophie Täuber-Arp, der Schauspielerin The-
rese Giehse sowie der Kabarettistin Elsie 
Attenhofer bis hin zu Einsteins Exfrau Mileva, 
der begnadeten Mathematikerin. Porträts 
von Lebenden fehlen nicht: Vreny Spörri, Lilo 
Pulver, Micheline Calmy-Rey, Carla del 
Ponte, Angela Merkel. Als brillante Stilprobe 

von historischer Tiefe ist Hildebrandts meis-
terhafte Biographie der katholischen Or-
densgründerin Mary Ward zu würdigen, pu-
bliziert im Band «Frauen, die Geschichte 
schrieben» (2002). 
Als Redaktorin der in Fürth erscheinenden 
Zeitschrift «Frau und Kultur» verfasste Irma 
Hildebrandt während Jahrzehnten histori-
sche Porträts deutscher Frauen. Glanzvoll 
über Rahel Varnhagen mit ihrem berühmten 
Salon in Berlin, zu dem der Luzerner Philo-
soph Ignaz Paul Vital Troxler in Kontakt 
stand.
Im Geiste Varnhagens gründete die gebür-
tige Luzerner Hinterländerin zusammen mit 

Irma Hildebrandt, Foto: zvg
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Zum Gedenken

Cécile Huber-Gagnebin (1931–2022)

Von Pirmin Meier

Das poetische Entlebuch war für mich nie nur 
Hugo Loetscher, Toni Schaller und Dominik 
Brun. Als feinsinnigste, stillste Stimme des 
Ländchens schätzte ich die hochmusikalische 
Lyrikerin Cécile Huber-Gagnebin. Vor Jahren 
repräsentierte sie «alpenländische» Literatur-
beziehungen zumal nach Österreich, mit Ein-
ladungen bis nach Wien. Mit ihrem Mann Willi 
Huber (1921–2013), Verfasser einer neueren 
Entlebucher Geschichte, war die weltfrohe 
Dichterin weitgereist: von Feuerland bis nach 
Spitzbergen, Kenia inbegriffen, wo einer ihrer 
Söhne wirkte. Nicht zu vergessen Berlin. Ihr 
«providentieller» Gedichtband war das 1977, 
im Luzerner Murbacher Verlag, von Marcel 
Seitz illustrierte Opus «Geschleifte Mauern». 
Das Titelgedicht ist auch in die Todesanzeige 
der sechsfachen Mutter eingegangen.

ihrem zweiten Mann, dem Bielefelder Sozio-
logen Walther Hildebrandt (1912–2007), die 
jeweils Ende August in Ruswil stattfindenden 
«Sigiger Gespräche». Mitgeprägt von Hilde 
Domin, ihrer bedeutendsten Weggefährtin, 
steuerte Irma Hildebrandt gelegentlich eines 
ihrer tiefsinnig-aphoristischen Gedichte bei. 
Die Gespräche galten nebst Belletristik und 
Wissenschaft vielfach dem Zeitgeschehen, 
so dem Jugoslawienkrieg, wozu der Ost-
europa-Kenner Professor Hildebrandt, der 

sich auch über die Ukraine wie wenige aus-
kannte, Hintergründiges zu sagen hatte. 
Irma Hildebrandt, eine wache Zeitgenossin, 
hinterlässt als eine der gebildetsten Schwei-
zerinnen unserer Tage ein anregendes Le-
benswerk. Eine alles andere als wehleidige, 
im konstruktiven Sinne bildungsorientierte 
«starke» Frauenforschung. Der Abschied von 
der zweifachen Witwe und Mutter von vier 
Kindern erfolgte am 9. April in Luzerns Wür-
zenbachkirche. 

Cécile Huber-Gagnebin, Foto: zvg



 49Internes

Als Lyrikerin war die in Luzern geborene eins-
tige Lehrerin, Gründerin der Musikschule 
Entlebuch, musikalisch orientiert. Ab 1953 
spielte sie die erste Geige im Orchesterver-
ein. Eine freundschaftliche Widmung emp-
fiehlt ihr Werk als «bescheidene Gedanken». 
Bei einer Frau aus «stockliberaler» Tradition 
überraschen diese nur auf den ersten Blick, 
weil nämlich eine vertiefte, nie klischeehafte 
Religiosität zum Vorschein kommt. Unter 
«Advent» verstand Cécile «Vertröste mich 
nicht auf morgen (…), morgen ist nie». Ihre 
tiefsten Verse gehen in den «akkord – ich bin 
gestimmt, /schlag deine Harfe an./Und lass 
mich leise deine Töne finden!»

Als ich Cécile Huber, die vertraute Gefährtin, 
vor Jahren zu meinem Ko-Referat mit dem 
CVP-Präsidenten Gerhard Pfister an den poli-
tischen Aschermittwoch im Entlebuch einlud, 
war es mir hinterher peinlich. Besser als ich 
und andere spürte sie, dass das Christliche 
als Fassade abbröckelte. Was die auch sehr 
kundige «Brattig»-Schreiberin uns als Poesie 
hinterlassen hat, ist ein Vermächtnis ohne 
eine einzige Zeile Phrase. Am 6. März 2022 
galt für sie: «geschlossene augen, eine welt 
ohne grenzen, geschleifte mauern ringsum/
verschoben die horizonte».
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Neuerscheinungen

Luise und Leopold 

Michael van Orsouw
Skandalträchtige Habsburger in der 

Schweiz

Hier und Jetzt, Zürich 2021. CHF 34.–

ISBN: 978-3-03919-533-6

la storia di Adele e Walter 

Bruno Bollinger
I legordi de un zuchin de Mésocch

2022. CHF 25.– Il libro lo potete trovare 

presso:

brunobollinger@bluewin.ch

Im Namen des Kindes 

Evelina Jecker Lambreva
Braumüller Verlag, Wien 2022. € 24.–

ISBN: 978-3-99200-327-3

Huzei-Geschichten 

Roland Humair 
100 Minigeschichten

Bestehend aus jeweils genau 

100 Zeichen

RoRo Hand&Kopfwerkstatt, Altdorf 2022, 

CHF 13.50

ISBN: 978-3-9525628-0-2

Blutengel – verlassen 

Andrea Ego Dystopie

Selbstverlag / BoD, 2021. 

CHF 15.– / € 9.99

ISBN: 978-3754349199

Elyra – von Wasser verzaubert 

Andrea Ego 
Fantasy

Selbstverlag, 2021. CHF 16.– / € 12.99

ISBN: 978-3754134672

Der Wintergöttin gefrorenes Herz 

Andrea Ego 
Fantasy

Selbstverlag, 2022. CHF 16.– / € 9.99

ISBN: 978-3754629338

Rachefürst – vergessen 

Dystopie

Andrea Ego
Selbstverlag / BoD, 2021. 

CHF 15.– / € 9.99

ISBN: 978-3754349625

Herr Stämpfli 

Severin Hofer
Bilderbuch

Illustrationen: Rafael Casaulta

Baeschlin Verlag, Glarus 2022. CHF 29.80

ISBN: 978-3-03893-047-1

Tod an der Goldküste 

Silvia Götschi
Kriminalroman

Emons Verlag, Köln 2022. € 15.–

ISBN: 978-3-7408-1407-6
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Polizei 

Gschichte und Lieder

Gelesen von Sue Bachmann

Martin Städeli
Bergis Medien, Pratteln 2022
online erhältlich

Passirrt isch passirrt 

Gereimtes und Ungereimtes

Erwin Messmer
Der gesunde Menschenversand, Luzern 

2022. CHF 25.–

ISBN: 978-3-03853-122-7

Die Struktur der modernen Literatur 

Mario Andreotti
UTB M 1127

6., stark erweiterte und aktualisierte 

Auflage 2022

Haupt Verlag, Bern 2022. 

CHF 29.90 / € 29.–

ISBN: 978-3-8252-5644-9

Zugersee 

Monika Mansour
Kriminalroman

Emons Verlag, Köln 2022. € 13.–

ISBN 978-3-7408-1498-4

Die Welt in Ingoldau 

Roman

Meinrad Inglin
Mit einem Nachwort von Daniel Annen
Limmat Verlag, Zürich 2022. 

CHF 42.– / € 42.–

ISBN: 978-3-03926-044-7

Die Aventüren der Bonnie Bahookie 

Carmen Capiti
Urban Fantasy

Piper Verlag, München 2022. € 16.–

ISBN: 978-3-492-50605-2

Teufelsweib 

Chris Oeuvray 
Frauenpower pur

Amsel Verlag, Zürich 2022. CHF 24.–

ISBN: 978-3906325743

Phantoesie 2 

Phantargus – Der Zauber meiner 

Phantoesien

Petra Lehmann
12 geheimnisvolle Kurzgeschichten für 

Erwachsene mit Worten zwischen den 

Zeilen

Rotkreuz, 2022. CHF 38.–

ISBN: 978-3-9525303-1-3

VERSIONENLUST, ECHO 

Gedichte

Elisabeth Wandeler-Deck
Zeichnungen von Jeanine Osborne

Edition Howeg, Zürich 2022. 

CHF 38.– / € 38.–

ISBN: 978-3-85736-350-4

Huzei-Geschichten 2

Roland Humair 
100 Minigeschichten
Bestehend aus jeweils genau 100 Zeichen
Roro Hand & Kopfwerkstatt  
Altdorf 2022
ISBN: 978-3-9525628-1-9
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22. August 2022 bis 30. April 2023

Gratulationen

Zum 85. Geburtstag (1937/38) ISSV-Mitglied seit:
23.05.37 Stöckli-Mathis Felix, Nägeligass 1, 6370 Stans 1978
29.04.38 Gut-Russenberger Margrit, Mattweid 12, 6204 Sempach 1980

Zum 80. Geburtstag (1942/43)
12.09.42 Dr. Beutler Peter, Hubel 105, 3803 Beatenberg 2015
20.10.42 Dr. Metzler Alex, Münzgässchen 8, 5080 Laufenburg 2013
17.02.43 Gössi-Bohren Margrith, Oberdorf 37, 6403 Küssnacht 2008

Zum 75. Geburtstag (1947/48)
13.08.47 Wirthner-Durrer Marlène,Stansstaderstrasse 3, 6370 Stans 1988 
07.09.47 Bachmann Urs, Rainstrasse 3, 6314 Unterägeri 2014
10.04.48 Wettstein Paul Erwin, Luzernerstrasse 31, 6353 Weggis 2017

Zum 70. Geburtstag (1952/53)
26.08.52 Sutter Markus, Seemattstrasse 44, 6333 Hünenberg 2021
20.09.52 Meier Walter, Kernenweg 2, 6052 Hergiswil 2018
29.10.52 Weber David, Hofstrsse 16a, 6300 Zug 2018
05.12.52 Schüpbach Walter, Luzernerstrasse 88, 6043 Adligenswil 2007
31.01.53 Lukoschik Andreas, Feldli, 6430 Schwyz 2015
12.02.53 Bollinger Bruno, Schmiedgasse 14 2007

Zum 65. Geburtstag (1958)
22.01.58 Grosz Andreas, Bürglistrasse 19, 8820 Wädenswil 2002
03.03.58 Limacher Roland Heideggstrasse 14, 8284 Gelfingen 2000
20.03.58 Götschi Silvia, Panoramaweg 5, 5616 Meisterschwanden 2010
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Zum 60. Geburtstag (1962/63) ISSV-Mitglied seit:
31.08.62 Graeff Max Christian, Quellenstrasse 10, D-42117 Wuppertal 2008
16.12.62 Imboden Blanca, Unterfeld 4, 6102 Malters 2011
13.01.63 Masullo Pino, Mürgstrasse 1b, 6370 Stans 2018
11.04.63 Schürmann André, Würzenbachstrasse 57, 6006 Luzern 2016
28.04.63 Strassmann Pius, Kasimir-Pfyffer-Strasse 16, 6003 Luzern 2004
16.06.63 Hodel Daniela, Amlehnstrasse 19, 6010 Kriens 2019

Zum 55. Geburtstag (1967/68)
22.11.67 Jud Roger, Salwidelistrasse 27, 6174 Sörenberg 2017
17.02.68 Siouda Anja, 91 place du 8 mai 1945, F-74100 Ville la Grand 2016
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Agenda

Samstag, 27. August 2022, 11.00 Uhr | Vortrag und Diskussion unter dem Titel «Meinrad 
Inglins Orte», vor allem zu Meinrad Inglins Erstling «Die Welt in Ingoldau» mit Daniel Annen, 
Viktor Weibel und Georg Suter im Hotel Wysses Rössli in Schwyz (Rösslistube). Dieser erste 
von Inglin veröffentlichte Roman ist der Anlass für die folgenden Inglin-Ereignisse. Meinrad 
Inglin war von 1953 bis zu seinem Tod 1971 Mitglied im ISSV.

Samstag, 3. September 2022, 10.00 Uhr bis ca. 16.00 Uhr | Führung durch typische 
Inglin-Orte in der Region Schwyz. Der Spaziergang durch Schwyz und Umgebung soll an Orte 
heranführen, die in Inglins Werk wiedererkannt werden. Dabei soll gezeigt werden, wie sich 
diese Örtlichkeiten metaphorisch aufladen lassen. Sie sind also, sobald sie in Inglins Werk 
eingegangen sind, mehr als eine Beschreibung im Sinne einer Wirklichkeitskopie. Die Kosten 
werden direkt von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern bezahlt. Inglin-Menü im Wyssen 
Rössli in Schwyz: Blattsalat | Hausdressing. Hacktätschli mit Gumelistunggis. Süssmost-
creme, Fr. 35.–.

Donnerstag, 22. September 2022, 19.00 Uhr | Hotel Wysses Rössli (Rösslistube & My-
thensaal). Eröffnung des Schwerpunkts der Inglin-Tage mit Thomas Hürlimann, OK-Präsident 
Reto Wehrli, dem Literaturfest-Team, Philippe Schuler und den Jungmusikanten Loris Imlig & 
Jérôme Kuhn.

Donnerstag, 22. September 2022, 20.00 Uhr | Referat zu Inglin und Nietzsche im Hotel 
Wysses Rössli (Rösslistube) von Stefan Zweifel und anschliessend Diskussion mit Reto Wehrli.

Freitag, 23. September 2022, 19.00 Uhr | Referat von Marzena Gorecka, Herausgeberin 
von «Alles in mir heisst: Du». Darum ist das auch eine Erzählung einer ungewöhnlichen Liebe, 
nämlich jener zwischen Bettina Zweifel und Meinrad Inglin. Im Anschluss befragt SRF-Produ-
zentin Andrea Christener die Autorin. Das Publikum ist dazu eingeladen, mitzudiskutieren. 
Abgeschlossen wird der Abend mit einem Apéro.

Samstag, 24. September 2022, 10.30 Uhr | Pavillon Mättivor Schwyz. Der kantonale 
Wildhüter Pius Reichlin analysiert Inglins Beschreibungen der heimischen Landschaft und 
Bergwelt aus dessen Kennerperspektive. 
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Samstag, 24. September 2022, 13.00 Uhr | Gespräch mit dem Oscar-Preisträger Xavier 
Koller über dessen Inglin-Verfilmungen im Hotel Wysses Rössli (Mythensaal). «Der schwarze 
Tanner» wird um 15.00 Uhr im Kino Schwyz gezeigt. Xavier Koller macht vor dem Filmstart 
eine kurze Einführung. 

Samstag, 24. September 2022, 16.00 Uhr | Gerichtsverhandlung: Dem Roman «Die Welt 
in Ingoldau» wird im Kantonsratssaal des Schwyzer Rathauses der Prozess gemacht. Dies mit 
«realen» Juristen und Schauspielern aus der Region Schwyz. 

Samstag, 24. September 2022, 19.00 Uhr | Konzert zu Ehren Meinrad Inglins im Mythen 
Forum Schwyz (grosser Saal).

Sonntag, 25. September 2022, 10.30 Uhr | Gemeinsame Predigt vom Einsiedler Abt Urban 
Federer und dem früheren Schwyzer Pfarrer Reto Müller an der Sonntagsmesse in der Pfarr-
kirche St. Martin Schwyz.

Sonntag 25. September 2022, 14.00 Uhr | «Die Graue March» – Work in Progress mit 
Charlotte Waltert und Alvaro Schoeck. Die beiden Filmschaffenden geben Einblick in den 
Entstehungsprozess ihres 10-minütigen Animationsfilms «Die graue March» nach Motiven von 
Meinrad Inglin. 

Sonntag, 25. September 2022, 15.00 Uhr | Gespräch mit der Inglin-Biografin Beatrice von 
Matt und Stefan Zweifel in der Ital Reding-Hofstatt Schwyz. Einstiegsreferat von Beatrice von 
Matt. 

Samstag, 22. Oktober 2022, 10.00 Uhr | ISSV-Jahresversammlung im Waldstätterhof in 
Luzern (5 Minuten ab Bahnhof).

Dienstag, 8. November 2022, 20.00 Uhr | ISSV-Stamm in der Loge Luzern, Severin Perrig 
und Pablo Haller geben Einblick ins Spoken Word. Dies mit praktischen Beispielen, aber auch 
mit theoretischen Hinführungen. 
Um jüngere Interessentinnen und Interessenten für den ISSV zu gewinnen, freuen wir uns, 
wenn ISSV-Mitglieder auch junge Leute aus dem Bekanntenkreis mitbringen.
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Anmeldung

«ISSV-Mitglied können Autorinnen und Autoren werden, die einen nachweisbaren Bezug zur Zentral-
schweiz haben (Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden, Luzern oder Zug) und ein literarisches oder literatur-
nahes Schaffen belegen können.» (ISSV-Statuten)

 Ich möchte ISSV-Mitglied werden

 Ich bin am ISSV-Mitteilungsblatt interessiert

 Ich möchte den ISSV als Gönnerin / Gönner unterstützen

Name, Vorname 

Adresse 

E-Mail 

Einsenden an: ISSV-Geschäftsstelle, Michel Ebinger, Lindematt 9, 6343 Rotkreuz  
 oder per E-Mail an geschaeftsstelle@issv.ch

In folgenden Buchhandlungen 
sind Mitteilungsblätter aufgelegt

Lüthy + Stocker AG, Mythen Center Schwyz, Mythencenterstrasse 18, 6438 Ibach
Buchhandlung Hirschmatt, Hirschmattstrasse 26, 6003 Luzern
Lüthy + Stocker AG, Hertensteinstrasse 44, 6000 Luzern
Bücher Dillier GmbH, Poststrasse 8, 6060 Sarnen
Tau-Buchhandlung, Herrengasse 20, 6430 Schwyz
Bücher von Matt, Tellenmattstrasse 1, 6370 Stans
Buchhandlung Untertor, Bahnhofstrasse 11, 6210 Sursee
Bücher Balmer Zug, Rigistrasse 3, 6300 Zug
Buchhandlung Susanne Giger, Sankt-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug

Falls weitere Buchhandlungen Mitteilungsblätter auflegen wollen, wird uns das freuen.



ISSV-Gönnerinnen und -Gönner

Mehr Engagement, mehr Aktivitäten, mehr Aufwand – das kann nicht allein durch freiwillige 
Arbeit bewältigt werden. Darum sind wir um die zahlreichen Gönnerinnen und Gönner froh, 
die den ISSV seit Jahren mit Zuwendungen unterstützen. 
Allen Gönnerinnen und Gönnern danken wir für ihre Unterstützung! Dank der finanziellen 
Unterstützung der Ernst Göhner-Stiftung und der Hanns-Theo Schmitz-Otto-Stiftung sowie der 
Zentralschweizer Kantone können wir das ISSV-Archiv erschliessen! 
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Grossen Dank auch an alle ISSV-Mitglieder, die den jährlichen Beitrag von 80 Franken
bezahlen und jenen, die ihren Beitrag aufrunden.

Vergessen Sie den ISSV nicht!
Es gibt verschiedene Möglichkeiten, den ISSV zu unterstützen: Gönnerbeiträge, Schenkungen, 
Kostenübernahmen … Natürlich könnte auch eine Berücksichtigung in einem Testament den 
ISSV weiterbringen.
Damit helfen Sie, dass wir auch künftig finanziell genug stark sind, Lesungen zu realisieren, 
Bücher vorzustellen und die Kultur in der Innerschweiz zu beleben. Wir bedanken uns für jede 
Spende und werden diese zugunsten unserer Mitglieder verwenden.
HERZLICHEN DANK!
Postscheckkonto 60-13001-6, IBAN CH33 0900 0000 6001 3001 6



58  

Adressänderungen und Retouren an: Michel Ebinger, Lindenmatt 9, 6343 Rotkreuz
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